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Grußworte

Liebe Leserin, lieber Leser,

wirkt Witten? – Das ist die Kernfrage, die wir uns 
als junge, anspruchsvolle, private und gemeinnützi-
ge Universität immer wieder neu zu stellen haben. 
Diese Kernfrage lässt sich in viele und facettenrei-
che weitere Fragen untergliedern: Hinterlassen wir 
Spuren? Stoßen wir sinnvolle und fruchtbare Pro-
zesse an? Sorgen wir für Innovation und Fortschritt? 
Fördern wir junge Karrieren und internationalen 
Austausch? Und – um es mit den Begriffen aus der 
Medikamentenlehre zu formulieren – ist unsere er-
wünschte Wirkung größer als die Summe der gele-
gentlich „unerwünschten Nebenwirkungen“?

Die Bilanz der in drei Jahrzehnten erzielten Wir-
kung der ersten privaten Universität in Deutschland 
kann sich sehen lassen: Wir haben über zweitau-
send junge Ärztinnen und Zahnärzte, Manager und 
Führungskräfte, Pflegewissenschaftler, Musikthe-

rapeuten und Biowissenschaftler gut gerüstet für 
einen spannenden Berufsweg ausgebildet. Wir ha-
ben viele hundert Bachelor-, Diplom- und Master
arbeiten gefordert und gefördert, ebenso Promoti-
onsarbeiten und Habilitationen, die ihren Beitrag 
zum Erkenntnisfortschritt in der Wissenschaft ge-
leistet haben. Parallel zu diesen individuellen Lern- 
und Forschungsergebnissen sind modellhafte Lehr- 
und Lernwege entstanden, die weit über Witten/
Herdecke hinaus heute Anwendung finden. 

Witten wirkt also in der akademischen Welt.
Aber es gibt noch eine weitere Wirkung, eine 

willkommene und „erwünschte Nebenwirkung“, auf 
die wir stolz sind und über die wir heute berichten 
wollen: Die Studierenden unserer Universität sind oft 
weit über Lehre und Forschung hinaus engagiert. Von 
der Hagener Obdachlosenhilfe bis zur zahnärztlichen 
Versorgung in Westafrika, von der Betreuung über-
gewichtiger Kinder im Ruhrgebiet bis zur HIV-Hilfe 
in der Ukraine – die Wittener Studierenden suchen 
und entfalten ihre individuelle Wirkung in den gesell-
schaftlichen Brennpunkten unserer Welt.

Über die vielen beispielhaften, universitären 
und studentischen Projekte möchten wir Ihnen 
heute anschaulich berichten. Und wir wollen zeigen: 
Witten wirkt – in Gesundheit, Wirtschaft, Kultur 
und Gesellschaft.

Wir wünschen Ihnen eine spannende und 
anregende Lektüre.

Ihre
Martin Butzlaff und Michael Anders
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Liebe Leserin, lieber Leser,

„Zur Freiheit ermutigen – Nach Wahrheit streben – 
Soziale Verantwortung fördern“ – diese Grundwerte 
stehen auf den Fahnen, die vor dem Eingang unserer 
Universität wehen. Auch wenn wir sie kaum beach-
ten, wenn wir morgens wie abends an ihnen vorbei-
laufen, und auch, wenn wir sie im Alltag nicht immer 
präsent haben, so bilden sie in vielfacher Hinsicht das 
Fundament unseres Selbstverständnisses. Schließlich 
waren sie für uns ein Grund, uns für ein Studium an 
der Universität Witten/Herdecke zu entscheiden. 

Als Studierende der Universität Witten/Herde-
cke haben wir den Anspruch, diese Grundwerte im-
mer wieder neu zu hinterfragen, aber auch, sie zu 
verinnerlichen und mit Leben zu füllen. Wir verste-
hen sie nicht als Fähigkeiten und Eigenschaften, die 
uns erst vermittelt oder beigebracht werden müss-
ten, sondern als Imperativ, den wir selbst an uns stel-
len wollen: „Freiheit leben, Wahrheit suchen, Verant-
wortung ergreifen“, in diesem Sinne verstehen wir 
die Grundwerte unserer Universität. 

In ihrer Grundordnung gibt sich unsere Univer-
sität die Aufgabe, den Rahmen zu schaffen, in dem 
Studierende ihr Studium „frei und selbstverantwort-
lich gestalten“ sollen. Dies begreifen wir zugleich 
als Recht wie auch als Pflicht, als Freiheit, die immer 
einhergeht mit unserer Bereitschaft, Verantwor-
tung für unser Studium, für unsere Universität und 
für die Gesellschaft zu übernehmen. Dies wollen 
wir tun, wohlwollend wie auch kritisch, immer aber 
konstruktiv.

Eine Form unserer Eigeninitiative sind die in 
dieser Publikation erstmals zusammengestellten 

zahlreichen studentischen Projekte und universi
tären Initiativen aus unterschiedlichen Fachberei-
chen und mit unterschiedlichen Schwerpunkten. Mit  
ihnen möchten wir zeigen, dass „sozial“ und „unter-
nehmerisch“ in Witten keine Gegensätze sind.

Hiervon sprechen nicht nur unsere Grundwerte 
auf den Fahnen; hiervon sprechen auch die hier do-
kumentierten Projekte. Und sie sprechen eine deut
liche Sprache. Witten wirkt.

Die studentischen Senatoren:
Michael Egermann (Fakultät für Gesundheit)
Jonathan Feller (Fakultät für Kulturreflexion)
Eike Plazikowski (Fakultät für Gesundheit)
Raphaël Sizaret (Fakultät für Wirtschaftswissenschaft)
Leonard Schattschneider (Fakultät für Wirtschafts-
wissenschaft und Fakultät für Kulturreflexion)
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Engagiert im Herzen der Gesellschaft

„Die Universität Witten/Herdecke wird sich verstehen 
als Esprit Engagé, als engagierter Geist, der entwickelt 
und eingesetzt werden muss, um dabei mitzuhelfen, die 
Entwicklung unserer Gesellschaft zu fördern.“

30.4.1983 Alfred Herrhausen –  
Aus der Gründungsrede zur UW/H

Der in der Eröffnungsrede Alfred Herrhausens 
zur Gründung der Universität Witten/Herdecke 
(UW/H) ausgesprochene Gedanke vom engagierten 
Geist ist zum Ausdruck eines gelebten Selbstver-
ständnisses der UW/H und ihrer Rolle in der Gesell-
schaft geworden.

Witten wirkt. In Forschung, Lehre und Gesell-
schaft. Mitten im wirtschaftlichen und kulturel-
len Brennpunkt des Ruhrgebietes im Jahr 1983 ins 
Leben gerufen, begreift die Universität Witten/ 
Herdecke den intensiven Dialog zwischen Uni
versität und Gesellschaft als einen Gründungs
auftrag, der gleichrangig neben der praxisnahen 
Ausbildung junger Menschen und der Generierung 
von innovativen Forschungsergebnissen steht.  
Seit ihrer Gründung sieht sich die UW/H als ein 
Ort, der – getragen vom engagierten Geist – neue 
Modelle, Innovationen und Überraschungen  
hervorbringt. 

Wir sind eine Universität, die ausprobiert und 
verwirft, die als lernende Organisation selbst neue 
Lernwege beschreitet und ihre Erfahrungen weiter-
gibt, die Urteilskraft stärkt und den Unternehmer-
geist beflügelt und die sich als Impulsgeber aktiv in 
gesellschaftliche Veränderungsprozesse einmischt 
und diese mitgestaltet. 

Als Modelluniversität setzt sich die UW/H für 
eine ganzheitlich-humanistisch geprägte Alma 
Mater ein, die sich an den Werten Freiheit, Verant-
wortung und Persönlichkeitsbildung orientiert. 
Dabei sind wir der Universitätsidee Wilhelm von 
Humboldts verpflichtet und denken sie gleichzei-
tig weiter: Im Mittelpunkt steht der Studierende, die 
Entfaltung seiner individuellen Neigungen und per-
sönlichen Potenziale. Hierzu braucht es neben Zeit 
und Anregung auch curriculare Freiräume, die wir 
trotz Bologna-Reform bieten. In der Radikalisierung 
des Humboldtschen Bildungsideals verstehen wir 
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uns als eine im besten Sinne des Wortes unterneh-
merische Universität mit dem Ziel, Forschung, Lehre 
und gesellschaftliches Engagement miteinander zu 
vereinen. 

Modell: von Anfang an – und auch in Zukunft
Reform stand am Anfang der Universität Witten/
Herdecke. Die Gründer wollten das Medizinstudi-
um vom Kopf auf die Füße stellen. Die Ziele: Mehr 
und vor allem früherer Praxisbezug und Patienten-
kontakt. Und Ärzte, die vor allem den Menschen 
sehen, nicht nur den „Fall“ oder „das Krankheits-
bild“. Das in Witten praktizierte Modell des prob-
lemorientierten Lernens hat mittlerweile zahlrei-
che Nachahmer gefunden. Wir sind nicht nur die 
Pioniere der deutschen Pflegewissenschaft, son-
dern betreten mit der Neugründung und Positio-
nierung unserer Fakultät für Gesundheit mit dem 
Schwerpunkt der integrativen und personalisierten 
Versorgungsforschung einmal mehr „interdiszipli-
näres Neuland“.

Gemeinnützig und unternehmerisch
Als Universität in nicht-staatlicher, gemeinnütziger 
Trägerschaft erwirtschaften wir den größten Teil un-
seres Budgets durch eigene Erträge und private För-
dermittel sowie durch Forschungsförderungen und 
Drittmittel. Das birgt gewisse Risiken, eröffnet uns 
aber auch zahlreiche Chancen. Wenn wir dafür einen 
Bedarf sehen, gründen wir neue Studiengänge. Wie 
etwa den konsequent multidisziplinär und ganzheit-
lich ausgerichteten Bachelorstudiengang Philoso-
phie, Politik und Ökonomik. Oder den deutschland-
weit ersten Masterstudiengang Family Business 
Management, entwickelt und umgesetzt von der 
Fakultät für Wirtschaftswissenschaft unter der Füh-
rung des ebenfalls multiperspektivisch aufgestellten 
Wittener Instituts für Familienunternehmen. Beide 
Studiengänge wurden gleich zum Start im Winter-
semester 2010/11 erfolgreich von AQAS (Agentur für 
Qualitätssicherung durch Akkreditierung von Stu-
diengängen) akkreditiert. Mit unserem Zentrum für 
nachhaltige Unternehmensführung (ZNU) und dem 
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mische Wertschöpfung. Dieser Einsicht verdankt 
das in Witten intensiv beforschte Fachgebiet der 
Wirtschaftsethik schon seit mehreren Jahren sei-
ne Berechtigung. Der neue Bachelorstudiengang 
Philosophie, Politik und Ökonomik, der laut Wolf-
gang Clement, dem ehemaligen Ministerpräsiden-
ten von Nordrhein-Westfalen, „genau die richtige 
Antwort auf das ist, was uns die große Finanz- und 
Wirtschaftskrise abverlangt, nämlich uns aus den 
eingefahrenen Gleisen wirtschaftswissenschaft
lichen, unternehmerischen und politischen Den-
kens und Handelns zu lösen und interdisziplinär, 
also bisherige Grenzen überschreitend, zu denken 
und zu handeln“, trägt dieser Erkenntnis auch curri-
cular Rechnung. „Die Universität Witten/Herdecke 
wird damit dem Anspruch einer privaten Hoch-
schule von Rang gerecht, nämlich althergebrachte 
Pfade zu verlassen und auf gesellschaftlich wichti-
gen Themenfeldern voranzuschreiten.“

neu gegründeten Reinhard-Mohn-Institut für Unter-
nehmensführung und Corporate Governance setzen 
wir in Lehre, Forschung und Dienstleistung weitere 
innovative und nachhaltige Akzente.

Undiszipliniert und interdisziplinär
Die auf uns zukommenden ökonomischen, ökolo-
gischen und gesellschaftlichen Herausforderun-
gen sind undiszipliniert – sie interessieren sich 
nicht für akademische Fachgrenzen. Universitäre 
Schwerpunktthemen der UW/H liegen deshalb im 
interdisziplinären Verbindungsbereich zwischen 
Gesundheit, Wirtschaft und Kultur. Als Schnittmen-
ge ergeben sich Fächer wie Gesundheitsökonomik, 
Global Responsibility oder Soziologie der Medizin. 
Unternehmer, Manager und Berater benötigen 
in einer zunehmend von Komplexität und Unsi-
cherheit geprägten Welt neben einem exzellenten 
ökonomischen Wissen auch ökologische, ethische 
und soziale Kompetenzen. Schließlich bildet ethi-
sche Wertschätzung die Voraussetzung für ökono-

„Der neue Bachelor-Studiengang Philosophie, Politik und 
Ökonomik ist genau die richtige Antwort auf das, was uns 
die große Finanz- und Wirtschaftskrise abverlangt, nämlich 
uns aus den eingefahrenen Gleisen wirtschaftswissenschaft-
lichen und unternehmerischen und politischen Denkens und 
Handelns zu lösen und interdisziplinär, also bisherige Gren-
zen überschreitend, zu denken und zu handeln.“

Wolfgang Clement, ehemaliger Ministerpräsident von NRW
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Engagiert studieren
Gegen den professionellen Tunnelblick hilft auch 
der systematisch geübte Blick über den Tellerrand. 
Das 2006 im Bundeswettbewerb „Schlüsselquali-
fikationen Plus“ vom Stifterverband für die deut-
sche Wissenschaft und der Stiftung Mercator mit 
dem ersten Preis ausgezeichnete „Studium funda-
mentale“ steht als interdisziplinäres Herzstück und 
fachübergreifender Identitätskern der Universität 
Witten/Herdecke für eine undisziplinierte Perspek-
tivenvielfalt zwischen Reflexion, Kommunikation 
und Kunst. Wissensvermittlung geht folglich an der 
UW/H stets Hand in Hand mit Persönlichkeitsbil-
dung und Werteorientierung. Unsere Studierenden 
werden dazu ermutigt, in größeren Zusammenhän-
gen zu denken, um gesellschaftliche Verantwortung 
auch jenseits der Grenzen ihrer eigenen Fachdiszip-
lin übernehmen zu können. Um diese Kompetenzen 
und die eigenen Talente entwickeln und erproben 
zu können, bedarf es curricularer Freiräume und ei-
ner orientierenden Rahmung. Beides stellen wir zur 

Verfügung. Unsere Studierende erfahren in ihrem 
Studium, was es bedeutet, selbstverantwortlich im 
Team unternehmerisch zu handeln. Wir erwarten 
von unseren Studierenden vom ersten Tag an ein 
hohes Maß an Eigeninitiative, Mitbestimmung und 
Verantwortung und fördern diese auch: in den uni-
versitären Gremien, in der Wahrnehmung studen-
tischer Interessen, in der Gestaltung des Lehrange-
bots, in der Organisation von Veranstaltungsreihen 
oder internationalen Kongressen, bei der Planung 
längerer Auslandsaufenthalte, beim Entwickeln 
und Umsetzen von eigenen Geschäftsideen, aber 
auch beim Durchführen studentischer Sozialpro-
jekte, in der Entwicklung sozialverträglicher Finan-
zierungsmodelle und sogar in der Gesellschafter-
versammlung der Universität. Mehr studentische 
Mitwirkung geht kaum. 

Breit gefächert und gut vernetzt
Seit ihrer Gründung hat die UW/H in unterschied-
lichen Formen und auf unterschiedlichen Ebenen 
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gesellschaftliches Engagement umgesetzt. Als Orga-
nisation steht die Universität Witten/Herdecke in 
einem engen Austausch mit ihrer Umwelt: von den 
Bürgern der Stadt Witten und regional ansässigen 
Unternehmen über soziale und kulturelle Einrich-
tungen des Landes bis hin zu international täti-
gen Organisationen, Konzernen und Stiftungen. 
Ein Studium an der UW/H bedeutet folglich nicht 
nur praxisbezogene Wissensvermittlung, sondern 
gleichzeitig immer auch hochschulpolitische Mit-
wirkung, unternehmerische Initiative und Über-
nahme sozialer und kultureller Verantwortung. Vor 
diesem besonderen Hintergrund sind an der UW/H 
im Zusammenspiel mit lokalen, regionalen, nati-
onalen und internationalen Partnern eine Reihe 
unterschiedlicher sozialer, unternehmerischer und 
kultureller Projekte entstanden: 

von Add Action, bei der Medizinstudierende im 
Dialog mit Schülern und mit vielseitigen Aktionen 
versuchen, der steigenden Zahl von übergewichti-
gen Kindern und Jugendlichen entgegenzuwirken, 
der Bürgeruniversität, einer gemeinschaftlichen  
Bildungsinitiative der Universität Witten/Herdecke 
und der Volkshochschule, über den Hilfsverein 
Endulen e.V., der in Tansania ein Buschkranken-
haus unterstützt, dem Future Doctors Network, ei-
ner Initiative, über die praxisbezogene Inhalte in das 
Medizinstudium an der Universität Tirana in Alba-
nien einfließen, dem Sozialunternehmen Glovico, 
bei dem Muttersprachler aus Afrika und Latein

amerika deutschen Sprachschülern via Skype Un-
terricht in Französisch oder Spanisch erteilen, oder 
der Grünen Verantwortung, einer studentischen 
Initiative, die 2008 mit der Errichtung einer Obst-
baumallee in Witten startete und sich mittlerwei-
le auch in Sachen Ökostrom engagiert, bis hin zu 
Luthers Waschsalon, einer Einrichtung der Dia
konie Hagen, bei der ein ehrenamtlich arbeiten-
des Team aus Zahnärzten und Studierenden der 
UW/H für Menschen, die ohne festen Wohnsitz und 
ohne Einkommen am Rande der Gesellschaft leben 
und die wegen Armut oder mangels Krankenver-
sicherung nicht vom Gesundheitssystem aufge-
fangen werden, regelmäßig Sprechstunden abhält 
und auch kleinere Behandlungen durchführt, dem 
Medical Exchange Program Mazar, bei dem Medi-
zinstudierende ihr in Witten erworbenes Wissen 
an Medizinstudierende in Afghanistan weiterge-
ben, dem Students Health Dialogue, bei dem es da-
rum geht, durch Aufklärung die Zahl der HIV-Neu-
ansteckungsrate in der Ukraine zu verringern, oder 
den von Studierenden ausgerichteten Wittener 
Unternehmergesprächen, in denen seit mehr als 
13 Jahren bedeutende unternehmerische Persön-
lichkeiten zu Wort kommen und so in einem regen 
Austausch mit der Universität Witten/Herdecke 
stehen.

Unsere Studierenden sind engagiert und über-
nehmen Verantwortung: für ihre Universität, für 
sich selbst und für die Gesellschaft.

Grunddaten (Stand: 12/2010)

RR	Genehmigung: 1982 
RR	Studienbeginn: 1983 
RR	Absolventen seit Gründung: 2 386
RR	Haushalt: ~ 31 Mio. Euro
RR	Mitarbeiter (gesamt): 409
RR	Studierende (gesamt): 1 175
RR	Fakultät für Gesundheit  

(gesamt, alle drei Departments zusammen): 808 
Department für Humanmedizin: 410 
Department für Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde: 334 
Department Pflegewissenschaft: 64

RR	Fakultät für Wirtschaftswissenschaft: 296
RR	Fakultät für Kulturreflexion - Studium fundamentale: 71
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Gesundheit
Gambia-Hilfe [siehe Seite 24]

Zahnbehandlungen in Myanmar [siehe Seite 26]
Engagement im Massai-Hospital [siehe Seite 30]

Students Health Dialogue [siehe Seite 32]
Future Doctors Network [siehe Seite 34]

Medical Exchange Program Mazar [siehe Seite 36]
Add Action [siehe Seite 20]

Luthers Waschsalon [siehe Seite 14]
Medizinische Sprechstunde [siehe Seite 18]

Patientenedukation [siehe Seite 16]

Wirtschaft
oikos Witten/Herdecke [siehe Seite 52]

Wittener Welt:Klasse [siehe Seite 54]
Glovico (global video conference) [siehe Seite 56]

Kongress für Familienunternehmen [siehe Seite 38]
StudierendenGesellschaft Witten/Herdecke e.V. [siehe Seite 40]

Denkleister [siehe Seite 44] 
Sustainable Innovator Speaker Series [siehe Seite 50]

Wittener Unternehmergespräche [siehe Seite 48]
GründerWerkstatt [siehe Seite 42]

Grüne Verantwortung [siehe Seite 46]

Kultur
Chor und Orchester der UW/H [siehe Seite 62]

Herr Paschulke [siehe Seite 68]
Theatron Logou [siehe Seite 60]

Essen an der Ruhr [siehe Seite 66]
unikat(club) [siehe Seite 70]

Die Bürgeruniversität [siehe Seite 58]

Witten wirkt

Global

National

Regional

Lokal
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Medizinische und zahnmedizinische 
Betreuung für Wohnungslose

>> In Luthers Waschsalon können Bedürftige duschen, 
ihre Kleidung waschen und sich von Studierenden der 
UW/H gesundheitlich behandeln lassen.
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„Wo tut’s denn weh?“, fragt Anna Daugs ihren Pa-
tienten. Der öffnet den Mund und deutet auf einen 
Zahn. Dr. Hans Ritzenhoff, der hinter Anna Daugs 
steht, schaut der Studentin interessiert über die 
Schulter und fragt: „Und? Was meinen Sie? Ist es eine 
Pulpitis?“ „Ich würde eher sagen, es ist eine Parodon-
titis“, antwortet sie. „Natürlich haben Sie Recht“, ant-
wortet der erfahrene Zahnarzt, der eigentlich schon 
im Ruhestand ist. „Man muss sich aber manchmal 
zwingen, streng nach Protokoll vorzugehen und alle 
anderen Möglichkeiten auszuschließen, auch wenn 
man sich eigentlich sicher ist. Sonst kann man böse 
Überraschungen erleben.“

„Sie sind noch am Studieren?“, fragt der Patient 
und sieht dabei keineswegs besorgt aus. Während 
Dr. Ritzenhoff der Zahnmedizin-Studentin im neun-
ten Semester verschiedene Dinge erklärt, schaut 
und hört auch er interessiert zu. „Jetzt bitte ein Stück 
weiter zu mir ’rübergucken“, sagt Anna Daugs mit 
der Spritze in der Hand. „Das drückt jetzt vielleicht 
ein bisschen.“

Die geschilderte Szene spielt in „Luthers Wasch-
salon“ in Hagen. Hierhin können wohnungslose 
und bedürftige Menschen kommen, um zu duschen, 

Die Lutherkirche liegt am Hagener Hauptbahn-
hof. Der Hauptbahnhof ist in Hagen wie in vielen 
Städten ein Anlaufpunkt für Wohnungslose. Die 
Kirchengemeinde und das Diakonische Werk be-
treuen zusammen mit Studierenden der Medizin 
und Zahnmedizin der UW/H in Luthers Waschsalon 
Wohnungslose. 
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ihre Kleidung zu waschen, zu frühstücken und sich 
medizinisch oder zahnmedizinisch behandeln zu 
lassen. Die Studierenden der Uni Witten/Herdecke 
fungieren, von voll ausgebildeten Kollegen unter-
stützt, als Ärzte und Zahnärzte. „Für die Menschen, 
die hier hinkommen, ist die Praxisgebühr von zehn 
Euro sehr viel Geld“, erzählt Dr. Ritzenhoff. „Das sind 
ja Leute, die aus dem normalen medizinischen Ras-
ter herausfallen. Die meisten leben von Hartz IV, vie-
le haben Drogenprobleme, waren im Gefängnis oder 
haben keine Aufenthaltsgenehmigung für Deutsch-
land. Dazu möchten viele aus Scham nicht in einem 
normalen Wartezimmer sitzen.“

Auch Jonas Tio, der im fünften Semester Medi-
zin studiert, hat im Nebenzimmer alle Hände voll 
zu tun. „Wir haben hier eigentlich ein sehr ähnli-
ches Krankheitsbild wie in einer normalen allge-
meinärztlichen Praxis“, berichtet er. „Der einzige 
Unterschied ist, dass hier meiner Erfahrung nach 
deutlich mehr psychische Erkrankungen auftreten.“ 
Ansonsten behandelt er Lendenwirbelbeschwer-

den, Schnupfen und misst Blutdruck. Patienten mit 
Krankheiten, die er als Student nicht behandeln 
darf, verweist er an Spezialisten oder auf den Mon-
tagstermin im Waschsalon, an dem ein Arzt, der 
Rezepte schreiben darf, vor Ort ist. Lidia (Name ge-
ändert) hat er untersucht und ihr ein Medikament 
mitgegeben. Von der Behandlung zeigt sie sich sehr 
angetan. „Er war so freundlich und verständnisvoll, 
ich habe mich von Anfang an gut aufgehoben ge-
fühlt“, sagt sie. „Ich habe schon oft meine Ärzte ge-
wechselt, weil ich mich einfach nicht ernst genom-
men fühlte. Hier ist das ganz anders. Er war sehr 
fürsorglich und hat sofort gewusst, was mir fehlt. 
Das hat mich wirklich beeindruckt.“ Auch Elke, die 
seit 14 Jahren Stammgast in Luthers Waschsalon ist, 
findet: „Die Ärzte hier sind sehr nett, sie haben mir 
schon häufig geholfen und mich immer gut behan-
delt.“

Jonas Tio freut sich über das Lob, stellt aber 
klar: „Auch ich profitiere davon, hier behandeln zu 
dürfen. Für vieles bin ich selbst verantwortlich, da 

Luthers Waschsalon

Wer behandelt Menschen, die wegen Armut oder 
mangels Krankenversicherung nicht vom Gesund-
heitssystem aufgefangen werden? Studierende der 
UW/H helfen mit dem Projekt „Luthers Waschsalon“ 
Menschen, die ohne festen Wohnsitz und ohne Ein-
kommen am Rande der Gesellschaft leben. 
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muss man sich schon auf seine Sinne und Untersu-
chungstechniken verlassen können. Hier lernt man, 
Verantwortung zu übernehmen.“ Auch deshalb hat 
er sich dafür entschieden, statt ein Praktikum in ei-
ner allgemeinärztlichen Praxis oder einer Klinik zu 
absolvieren, lieber hier im Waschsalon zu arbeiten. 
„Außerdem finde ich die Arbeit mit Menschen, die 
derartige Probleme haben und deren Leben wirklich 
nicht leicht ist, sehr wichtig. Mir macht es Spaß, hier 
zu helfen.“

Für die Zahnmediziner ist die Teilnahme am 
Projekt obligatorisch. „Das finde ich sehr sinnvoll“, 
sagt Anna Daugs. „Viele Studierende kommen frei-
willig öfter als sie müssen. Die Arbeit in einem 
sozialen Projekt wie diesem bringt einen ja auch 
persönlich weiter.“ Schließlich gilt es hier, mit be-
grenztem Material und den besonderen Umstän-
den zurechtzukommen. „Viele der Patienten werden 
ganz einfach nicht sechs Mal für neue Prothesen 
auftauchen“, weiß sie. „Man muss sich also ein biss-
chen vom Lehrbuch entfernen und sehen, wie man 
einen Kompromiss finden und letztlich doch mit der 
Behandlung Erfolg haben kann.“

Interview mit Heike Spielmann-Fischer,  

Leiterin des Waschsalons und der Hagener 

Bahnhofsmission:

? Wie kam es zur Gründung von Luthers 
Waschsalon?
Heike Spielmann-Fischer: Es gab für Menschen ohne 
Wohnung oder ohne Badezimmer in Hagen ganz 
einfach keine Möglichkeit, sich zu waschen und zu 
duschen. Luthers Waschsalon war die Antwort auf 
die fehlenden Hygieneeinrichtungen. Die medizini-
sche Ambulanz kam dann 1999 dazu. Die Studieren-
den der Uni Witten/Herdecke sind seit 2003 mit da-
bei. Seit 2009 haben wir eine Institutszulassung für 
die Ambulanz.
? Wie beurteilen Sie die Arbeit der UW/H-Studie-
renden?
Heike Spielmann-Fischer: Die war von der ersten 
Stunde an positiv. Sie sind von ihrer Art her unglaub-
lich angenehm und sehr kompetent. Man merkt, 
dass sie anders ausgebildet sind als viele andere Stu-
dierende. Sie bringen eine große Wertschätzung für 
die Menschen mit und sind sehr behutsam und fein-
fühlig. Sie erklären viel und nehmen sich Zeit für die 
Leute. Das finde ich sehr wichtig.
Andersherum gehen aber auch fast alle hier weg 
und sagen, dass sie wirklich etwas gelernt haben. 
Sie sind für das Berufsleben vorbereitet und können 
auch mit dieser Klientel umgehen. Es ist gut, wenn 
wir Ärzte haben, denen es nicht darum geht, diese 
„stinkenden“ und manchmal depressiven oder ag-
gressiven Menschen möglichst schnell wieder loszu-
werden, sondern die ihnen wirklich helfen können 
und möchten.

Ansprechpartner
Medizin: Dr. Paul Jansen, paul.jansen@uni-wh.de,
Zahnmedizin: Mathias Benedix, fachschaft-zahnmedizin@uni-wh.de,
Leiterin Luthers Waschsalon: Heike Spielmann-Fischer,  
luthers.waschsalon@diakonie-online.org
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Wittener Werkzeuge – ein DoubleCare  
Beratungsansatz für die Pflege 

Die studentische Arbeitsgruppe Patientenedukation 
entstand vor zehn Jahren als eine von mehreren 
Arbeitsgruppen im Rahmen des pflegewissenschaft-
lichen Studiums. Sie wurde von Frau Dr. Angelika 
Zegelin-Abt gegründet, die sich seit vielen Jahren in-
tensiv mit dem Thema „Patientenedukation – Patien-
ten informieren, schulen und beraten“ beschäftigt. 
Sie leitet die Arbeitsgruppe bis heute. Ziel dieser stu-
dentischen Arbeitsgruppen war und ist es, die Theo-
rie mit Fragestellungen aus der Praxis zu verbinden. 
Unter der akademischen Supervision von Frau Dr. 
Zegelin entwickelte die Arbeitsgruppe in den ver-
gangenen Jahren eine Reihe verschiedener Konzepte, 
mit denen die pflegerische Praxis verbessert werden 
soll. 

Seit rund drei Jahren beschäftigt sich nun eine 
Gruppe von insgesamt neun ehrenamtlich tätigen 
Studierenden vor allem mit der Praxis der Beratung. 
Idealerweise handelt es sich bei einer Beratung in 
der Pflege um ein offenes und lösungsorientiertes 
Gespräch, das „auf Augenhöhe“ zwischen Pflegen-

>> Die Arbeitsgruppe Patientenedukation entwickelt seit zehn Jahren Konzepte 
für Patientenschulung und Selbstwahrnehmung der Berater. 

dem (Berater) und Patienten (Ratsuchendem) statt-
finden sollte. Häufig ist dies in der pflegerischen 
Praxis aber nicht der Fall. Die hier zumeist verwen-
deten Beratungsansätze stammen in der Regel aus 
der Psychologie und sind für die spezielle pflegeri-
sche Situation weniger geeignet, da Beratung in der 
Pflege oft ad hoc, nur zu kurzer Zeit oder handlungs-
begleitend stattfinden kann. Zur Verbesserung der 
Beratung hat die Arbeitsgruppe eine Art Leitfaden 
mit zehn Werkzeugen entwickelt, mit dessen Hil-
fe sich die Pflegenden besser auf das Gespräch mit 
dem Patienten einstellen können. 

Fünf dieser Kriterien fokussieren dabei auf den 
Patienten (Patient Care), die anderen fünf beziehen 
sich direkt auf den Pflegenden (Self Care): Bei den 
Patient-Care-Werkzeugen Achtsamkeit, Einlassung, 
Empathie, Resourcing und Berührung geht es dar-
um, den Partienten wertschätzend wahrzunehmen, 
ihm aktiv zuzuhören, seine Gefühle zu beachten, 
ihn zu inspirieren und zu ermutigen sowie Nähe zu 
vermitteln. Zu den Self-Care-Werkzeugen gehören 
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hingegen Introspektion, Intuition, Selbst-Spürung, 
Selbststärkung und Selbstermutigung. Beides zu-
sammen ergibt die „Wittener Werkzeuge – ein Dou-
bleCare Beratungsansatz für die Pflege“. 

Die erarbeitete „Werkzeugkiste“ wurde vor kur-
zem auf dem 1. Hochschultag der DG Pflegewissen-
schaft im Rahmen einer Posterpräsentation und 
einer anschließenden Session vorgestellt und vom 
Publikum des Hochschultags auf den zweiten Platz 
gewählt. 

Auch zukünftig werden sich die Studierenden 
dem Thema „Informieren, Schulen und Beraten“  
widmen, da dies nicht nur den Pflegenden in den 
Kliniken, Altenheimen oder häuslichen Pflegediens-
ten zu Gute kommt, sondern in erster Linie auch 
dem Patienten und seiner Familie. 

Ansprechpartnerin:  
Tanja Segmüller (für die AG Patientenedukation)  
tanja.segmueller@uni-wh.de 
www.dg-pflegewissenschaft.de/dgp 
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Sprechstunde für Flüchtlinge und Migranten

>> Die Arbeitsgruppe Medizinische Sprech-
stunde versorgt Menschen, die (noch) keine 
Aufenthaltserlaubnis besitzen.
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In der „AG Medizinische Sprechstunde“ der Medizi-
nischen Flüchtlingshilfe Bochum (MFH) engagieren 
sich bereits seit mehreren Jahren Studierende der 
Medizin. In Sprechstunden und per Bereitschafts-
telefon leisten sie medizinische Beratung und Ver-
mittlung von Flüchtlingen und Migranten, die ohne 
Aufenthaltserlaubnis keinen Zugang zu medizini-
scher Versorgung haben. Die Studierenden nutzen 
dafür ihr bereits erworbenes medizinisches Wissen 
und greifen auf ein über die Jahre geknüpftes Netz 
aus fachkundigen niedergelassenen Ärztinnen und 
Ärzten zurück, die sich ebenfalls bereit erklärt haben, 
Flüchtlinge und Migranten anonym und kostenlos 
zu behandeln. Zudem initiierte die MFH Bochum im 
Jahr 2008 ein erstes landesweites Vernetzungs-Tref-
fen aller unterschiedlichen medizinischen Flücht-
lings-Initiativen im Bundesgebiet, welche seitdem 
in regelmäßigem Austausch miteinander stehen. 
(www.medibueros.org)

Stellvertretend für viele Medizinstudierende, 
die sich seit vielen Jahren in der „AG Medizinische 
Sprechstunde“ der Medizinischen Flüchtlingshilfe 
Bochum engagieren, haben Milena Hub und Rapha-
el Schenk im November 2010 den mit 2500 Euro do-
tierten „Jörg Hogen-Students Award“ erhalten. Der 
Universitätsverein Witten/Herdecke e.V., seit 1999 
die eigenständige Alumniorganisation der ehema-
ligen Studierenden, Dozenten und Mitarbeiter aller 
Bereiche der Universität Witten/Herdecke, fördert 
mit dem Preis besondere Projekte, die den Grund-

„Zu den zentralen Aufgaben der Medizinischen 
Flüchtlingshilfe gehören medizinische Vermittlung, 
soziale Beratung, Psychotherapie und engagierte 
Menschenrechtsarbeit. … Fragestellungen zu Flucht, 
Krankheit und Trauma behandeln wir interdiszipli-
när und im jeweiligen gesellschaftlichen Kontext.“ 
(Aus dem Leitbild der Flüchtlingshilfe Bochum)

werten der UW/H verpflichtet sind. Mit seiner Aus-
zeichnung würdigt er die Verbindung aus einer 
lokalen und gleichzeitig sehr interkulturellen stu-
dentischen Aktivität mit hoher sozialer Relevanz.

Die Preisträger: „Wir halten den Zugang zu me-
dizinischer Versorgung für ein grundlegendes Men-
schenrecht, welches unabhängig von aufenthalts-
rechtlichen Streitfragen gewährleistet sein muss. 
Über die Auszeichnung freuen wir uns sehr, nicht 
nur, weil unser Verein finanzielle Mittel dringend 
benötigt, sondern auch, weil sie als Multiplikator für 
die Bekanntmachung unseres Anliegens wirkt.“  

Ansprechpartner:  
Raphael Schenk, Raphael.Schenk@yahoo.de
Weitere Informationen zu den anderen Schwerpunkten der  
MFH Bochum und zu Ansprechpartnern unter www.mfh-bochum.de

Weitere Informationen über den Preis und die namensgebende  
Person sind unter www.uni-wh.de/beziehungen/preise-stipendien/
foerderpreise zu finden.
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Add Action –  
Bildung braucht Gesundheit!

Sechs Prozent der Kinder in Deutschland sind adi-
pös, also schwer übergewichtig, weitere 15 Prozent 
sind gemessen am Body-Mass-Index übergewich-
tig, sagt die Statistik. „Wir sehen die Gründe einer-
seits bei der Ernährung mit Fast-Food- und Fertig-
gerichten, andererseits in der bewegungsarmen 
Freizeitgestaltung“, erklärt Timo Deba den gesell-
schaftlichen Hintergrund für die von ihm gegrün-
dete Gruppe „Add Action“. 34 Studierende gehen in 
Schulen und versuchen, die Kinder zu motivieren 
– zu mehr körperlicher Aktivität und zu gesünderer 
Ernährung. „Wir bieten unbekannte und doch span-
nende Spiele an, in der Halle, aber auch draußen. 
Denn das können wir auch ohne großen finanziel-
len Aufwand und ohne spezielle Ausbildung bie-
ten – Spaß an der Bewegung“, schildert Deba den 
Ansatz. 

Add Action hat sein Angebot an einem Witte-
ner Gymnasium gestartet, mittlerweile aber in eine 
Bochumer Hauptschule verlagert. Beachvolleyball, 
Klettern, Tennis, Rugby – oder auch Schauspielern, 
Sinnes-Parcours und Selbstverteidigung – das sind 
einige der möglichen Sportarten. Viele Kinder be-
kommen weder im normalen Schulsport noch zu 

>> Add Action ist eines von zwei unterschiedlichen 
Projekten des seit 2004 an der UW/H gegründeten 
Vereins zur Prävention und Gesundheitsförderung 
„Students Health Dialogue e. V.“
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Schon lange wird von vielen Seiten gefordert, das 
Thema Gesundheit früh in die Schulausbildung zu 
integrieren: Studierende unternehmen mit dem 
Projekt Add Action einen ersten Schritt: Mit viel-
seitigen Aktionen in Schulen wollen sie versuchen, 
den steigenden Zahlen von übergewichtigen  
Kindern und Jugendlichen entgegenzuwirken.
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Hause dazu die Gelegenheit. Und so sind die Vor-
aussetzungen bei mehr oder weniger allen Kindern 
gleich: Keiner kann’s.

„In näherer Zukunft wollen wir mit den Kindern 
zusammen kochen. Gesunde Ernährung kann auch 
lecker schmecken, und das gemeinsame Kochen 
bringt viel Spaß und Freude. So wollen wir nicht nur 
die Kinder, sondern direkt oder indirekt auch die  
Eltern mit in Add Action einbeziehen.“ Und damit 
ist Deba bei einem der Hauptprobleme: Überge-
wicht ist ein Problem der gesamten Familie, und  
nur in ganz seltenen Fällen eines der Kinder. Denn 
in 99 Prozent der Fälle können genetische Anlagen 
und Störungen im Hormonhaushalt ausgeschlos-
sen werden. Die überwiegende Anzahl der überge-
wichtigen Kinder ist also nicht aus meidzinischen, 
sondern aus sozialen Gründen übergewichtig: „Wir 
haben die Statistik gelesen und daraus gelernt, dass 
übergewichtige Menschen in stärkerem Ausmaß  
Probleme mit Partnern und mit dem Arbeitsplatz 
haben. Sie werden schon als Kinder isoliert und ler-

nen, sich alleine zu beschäftigen. Und da schließt 
sich der Teufelskreis: Fernsehen und Frustessen.“

Zur Bewegung kommt das Nachdenken über 
Essen: Wann isst wer was? Das Essen aus Langewei-
le gilt es, ins Bewusstsein zu heben. „Wer überge-
wichtig ist, isst zu viel. Oder anders gesagt, nimmt 
– gemessen am Verbrauch – zu viele Kalorien auf. 
Klingt banal, ist aber vielen Kindern nicht klar, weil 
es zu Hause oft anders vorgelebt wird.“ 

Das dritte Standbein der Initiative ist das Selbst-
bewusstsein. „Wir bieten Gruppenspiele, bei denen 
man nur durch die Reaktionsgeschwindigkeit und 
Geschicklichkeit aller gewinnen kann. Wir möchten 
klar machen, dass jeder über Fähigkeiten und Eigen-
schaften verfügt, für die man ihn achten und res-
pektieren kann. Kommentare wie „Ich war voll unsi-
cher“ und „Es ist komisch, sich zu 100 Prozent auf die 
anderen zu verlassen“ zeigen, dass die beabsichtig-
ten Ziele von den Kindern im Spiel erfahren werden. 
Am Ende einer jeden Stunde steht eine Feedback-
runde. Die Kommentare gehen von „Das war voll 

Add Action – Bildung braucht Gesundheit!
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cool heute!“ bis hin zu „Nächste Woche spielen wir 
aber endlich mal wieder Fußball?“. Sie zeigen, dass 
der Anreiz funktioniert. 

Bei den regelmäßigen Treffen in der Hauptschu-
le fiel dem gesamten Add Action Team immer wie-
der auf, dass es an Respekt nicht nur gegenüber den 
eigenen Mitschülern, sondern auch dem Lehrperso-
nal gegenüber mangelte. Um es nicht beim bloßen 
Sprechen über Werte zu belassen, setzten sich Ulla 
Spitzer und Annika Welte für eine sportliche Alter-
native ein: Mit finanzieller Unterstützung der Dirk-
Nowitzki Stiftung konnten sie einen Boxsack an-
schaffen, an dem die Kinder seither während jeder 
Add-Action-Stunde mit Volker Grams, einem Kom-
militonen, in Kleingruppen trainieren. Ziel ist es, die 
aufrechte Körperhaltung zu schulen, diszipliniert 
exakte Bewegungen auszuführen, seinem Gegen-
über vertrauen zu schenken. Außerdem können sie 
schnell überschüssige Energie abbauen. „Es macht 
den Kindern nicht nur sichtlich Spaß, sie üben zu 
Hause auch freiwillig Liegestützen, um schnell „stär-

Ansprechpartner:
Timo Deba, timo@addaction.de, www.addaction.de

ker“ zu werden. Sie wollen zu Beginn jeder Stunde 
zeigen, wie viele sie schon schaffen“, freut sich Ulla 
Spitzer über den Erfolg des Boxsack-Projekts. „Nicht 
zuletzt fällt es den Kindern viel leichter, über eine Si-
tuation zu reflektieren, in der es um Respekt geht.“ 



24

Wittener Zahnmediziner leisten Hilfe  
zur Selbsthilfe 

Um Hilfe bei Zahnschmerzen zu bekommen, müssen 
die Menschen im Hinterland immer noch tagelange 
Fußmärsche in Kauf nehmen. 

„Anfänglich haben wir sehr viel selber behan-
delt“, beschreibt Privatdozent Dr. A. Rainer Jordan, 
einer der Begründer der Initiative und heute der 
Koordinator des Projekts, im Rückblick die Entwick-
lung. „Die Patienten wurden zu Beginn auf ein-
fachen Holzbänken behandelt – ohne Strom und 
fließendes Wasser. Weil wir kein Gebäude hatten, 
war unsere Zahnklinik der Dorfplatz“, erinnert er 
sich an die spartanischen Bedingungen der An-
fangszeit.

Eine spezielle Behandlung der Karies mit 
Glasionomer-Zement, wie sie von der WHO emp-
fohlen wird, funktioniert zum Glück zwar auch 
ohne Bohrer. „Aber wir haben schnell festgestellt, 
dass Hilfe zur Selbsthilfe viel nötiger ist und haben 
damit begonnen, Gambier zu Behandlern auszu-
bilden“, schildert er den weiteren Weg des Projek-
tes. „Jetzt konzentriert sich unsere Behandlung auf 

>> Seit 1995 engagieren sich Zahnärzte und 
Studierende der Universität Witten/Herdecke in 
Gambia. Außerhalb der Hauptstadt Banjul ist der 
nächste Zahnarzt oft mehrere Tagesmärsche ent-
fernt.

die komplizierten Fälle, die von den einheimischen 
Zahnbehandlern nicht gelöst werden können.“ 

Ein entsprechendes Abkommen unterzeichnete 
die Universität 2008 mit dem Gesundheitsministe-
rium der Republik Gambia. Darin wird die Fortfüh-
rung der erfolgreichen Ausbildung von Zahnbe-
handlern zu so genannten Community Oral Health 
Workers im kleinsten Flächenstaat des afrikani-
schen Kontinents festgeschrieben. Im August 2008 
startete die erste Ausbildung in der neuen Basis-
station in der Provinzstadt Brikama. Der bis dahin 
betriebene Stützpunkt Jahali wurde dem örtlichen 
Trägerverein in dessen Verantwortung übergeben. 
„Hier hat die Hilfe zur Selbsthilfe tatsächlich zur 
Selbstständigkeit geführt. Von unserem neuen 
Stützpunkt Brikama erreichen wir die jetzt neu ein-
gerichteten Behandlungszentren in Berending und 
in Darsilami wesentlich leichter“, erklärt Jordan die 
letzten Fortschritte. Beide Stationen befinden sich 
an der senegalesischen Grenze und ziehen daher ne-
ben gambischen auch senegalesische Patienten an. 
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Damit bestehen nun landesweit dreizehn Zahnstati-
onen, die unter der Schirmherrschaft der Universität 
Witten/Herdecke in Gambia aufgebaut werden. 

Der neue Stützpunkt bei Brikama wurde auch 
deshalb ausgewählt, weil dort bereits ein Kinder-
gartenprojekt bestand: „Wir haben einen Kindergar-
ten und eine benachbarte Grundschule mit zusam-
men 2500 Kindern ausgewählt, weil gerade die früh 
einsetzende, kontinuierliche Betreuung und Ver-
sorgung ausschlaggebend ist für eine lange Zahn-
gesundheit. Dies haben viele Studien gezeigt. Wir 
hoffen weiterhin, dass sich die positive Prägung 
auch auf die Familien und Nachkommen überträgt. 
Das wäre ein echter Erfolg für die Community Den-
tistry“, so Jordan.

Ansprechpartner : 
Priv.-Doz. Dr. A. Rainer Jordan, rainer.jordan@uni-wh.de



26

Zahnbehandlung auf dem Liegestuhl 

>> Zwei Studierende der Zahnmedizin flogen mit 
viel Übergepäck nach Myanmar, um zu behandeln, 
aber auch über richtige Zahnpflege aufzuklären.
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Statt die Semesterferien im Sommer 2010 auf dem 
Sonnendeck oder mit Lernen zu verbringen, reisten 
Mathias Benedix und Felix Käpernick, zwei Studie-
rende der Zahnmedizin, nach Myanmar, dem ehema-
ligen Burma. Sie wollten dort, abseits der Großstäd-
te, bei der zahnmedizinischen Versorgung helfen. 
Fast den gesamten August verbrachten die beiden in 
Wellblechhütten und Bergdörfern. 

„Im Wesentlichen besteht die Aufgabe der 
Zahnärzte in Myanmar darin, schmerzende Zähne 
zu ziehen. Und das können sie wirklich gut, da ha-
ben wir viel gelernt“, beschreibt Mathias Benedix 
die Erfahrungen. Felix Käpernick ergänzt: „Dafür 
drängten sich gestandene Zahnärzte um unsere 
mobile Behandlungseinheit, wenn wir Karies ent-
fernten oder Füllungen legten. Darin haben die 
Zahnärzte dort kaum Erfahrung, weil die Materia
lien fehlen.“ 

Nach vier Tagen und über 1000 Kilometern 
Reise von der Hauptstadt in das 15 000-Seelen-Dorf 
Kalaw konnte die Zahnbehandlung dann losgehen. 
„In einem leer geräumten Gasthaus standen fünf 
Liegestühle nebeneinander. Das waren die Behand-
lungsstühle. Und die beiden Gaskocher daneben 

Die Flutkatastrophe 2008 hat Myanmar, das ehe-
malige Burma, den Fluss Irrawaddy und die gegen 
westliche Hilfe lange zögerliche Militärregierung 
weltweit bekannt gemacht. „Zahnpflege ist dort 
quasi unbekannt, dementsprechend sehen die 
Zähne der Menschen aus. Und Zahnärzte haben die 
meisten dort noch nie gesehen“, beschreibt Mathias 
Benedix die Lage.
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sterilisierten die Instrumente im Dauerbetrieb. Vor 
der Tür stand schon eine lange Schlange von Lei-
denden, die mit Zähnen zu uns kamen, wie wir sie 
in Deutschland schon lange nicht mehr gesehen ha-
ben“, erinnert sich Käpernick an die Umstände. Die 
beiden kamen in knapp zehn Tagen auf über 400 
gezogene Zähne und Wurzelreste. „Die Bewohner 
des Bergdorfes essen meist gekochte oder frittier-

te Teigwaren und die Kohlenhydrate darin zerset-
zen sich zu Zucker, der wiederum Karies verursacht. 
Denn Zähneputzen ist dort keine sehr verbreitete 
Form der Vorsorge“, erklärt Benedix den schlechten 
Zustand der Zähne. 

Damit unterscheidet sich die Lage der Bergbe-
wohner ganz wesentlich von der der Kinder in den 
Waisenhäusern der Hauptstadt. Dort wurde zumin-

Zahnbehandlung auf dem Liegestuhl 
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dest regelmäßig geputzt und für die Zahnbürsten 
sorgten die beiden Studierenden der Zahnmedizin. 
„Für die Kinder hatten wir unser Krokodil Joe dabei. 
An der Handpuppe zeigten wir, wie man die Zähne 
richtig putzt und welche Nahrung gesund für die 
Zähne ist“, beschreibt Käpernick die zweite Station 
ihres Aufenthaltes. Insgesamt 140 Kinder lernten so, 
wie sie sich den Bohrer oder die Zange ersparen kön-
nen. Über 700 Patienten versorgten die beiden. Da-
bei erhoben sie bei ihren Munduntersuchungen den 
Zustand der Zahngesundheit und die Essgewohn-
heiten von Kindern in ländlichen und städtischen 
Regionen Myanmars. „Später wollen wir daraus ei-
nen Plan entwickeln, wie eine zahnmedizinische 
Grundversorgung für das Land aussehen könnte“, 
erklärt der Dekan der Fakultät für Zahn-, Mund- und 
Kieferheilkunde der Universität Witten/Herdecke, 
Prof. Dr. Stefan Zimmer, das langfristige Ziel der Rei-
se. „Es ist erschreckend, wie dünn das Versorgungs-
netz der Zahnmedizin in diesem Land ist. Zahn-
schmerzen sind schon schlimm, aber wenn es dann 
keine Hilfe weit und breit gibt – das können wir uns 
ja gar nicht mehr vorstellen“, fasst Benedix die Er-
fahrungen zusammen. „Wir wollen auf jeden Fall 
mit unserer Hilfe weitermachen: Die Behandlungs-
einheit haben wir einer jungen Zahnärztin im Land 
überlassen. Wenn Regierung, Papierkram und Spon-
soren sich als gnädig erweisen, kommt sie nächstes 
Jahr zu uns nach Witten und kann in den verschie-
denen Fachabteilungen in der Universitätszahnkli-
nik den neuesten Stand der Behandlungsmöglich-
keiten kennen lernen. Aber auch dann fehlt es an 
den Materialen, den Bohrern und an fast allem, um 
die Menschen in Myanmar von den Schmerzen zu 
befreien“, blickt Käpernick mit gemischten Gefüh-
len in die Zukunft. Um nicht mit leeren Händen in 
Myanmar zu landen, haben Felix und Mathias schon 
vor der Reise kräftig die Webetrommel gerührt und 

Ansprechpartner:  
Mathias Benedix, mathias.benedix@uni-wh.de und Felix Käpernick, 
felix.kaepernick@uni-wh.de

viel Unterstützung für ihr Projekt gefunden. Einer-
seits spenden die meisten Dentalfirmen Materiali-
en; für die Deckung der Kosten und der Beschaffung 
einer Mobilen Dentalen Behandlungseinheit haben 
die beiden gemeinsam mit der Organisation „Sen-
Sibel“ eine Charityveranstaltung in Aachen organi-
siert. Der Erlös floss zu 100 Prozent über die Myan-
mar Foundation direkt zum Projekt der beiden. Und 
auch der Rückblick auf die Reise ist Antrieb für wei-
teres Engagement: „Die massiv zerfressenen Zähne 
der Kinder werden uns noch lange verfolgen. Wir 
hoffen, dass wir auch zukünftig ein wenig dazu bei-
tragen können, das Lächeln wieder lückenlos zu ma-
chen.“
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Ein Hospital für die Massai

>> Florian Schneider studiert Medizin im sechsten  
Semester. Gleichzeitig verbringt er einen großen Teil 
des Jahres in Tansania am Rande des Ngorongoro-
Kraters bei den Massai. 

Schneider ist einer der beiden Gründer und 1. Vor-
stand des Hilfsvereins „Endulen e.V. – Trage es im 
Herzen mit!“. Der Verein hat es sich zur Aufgabe ge-
macht, im Dorf Endulen ein Busch-Krankenhaus mit 
72 Betten für mittlerweile über 80 000 Menschen zu 
unterstützen. 

Von der Zivilisation und dem technischen Fort-
schritt völlig abgeschieden lebt dort, wo Bernhard 
Grzimek seine Tierfilme drehte, der Nomadenstamm 
der Massai. Endulen ist weder an die Wasserversor-
gung noch an Straßen- und Stromnetz angeschlos-
sen. „Endulen Hospital“ wurde von Dr. Herbert Wat-
schinger, einem österreichischen Missionar und Arzt, 
1976 gegründet. Zunächst ging es um die Behand-
lung der Tuberkulose, die mit Malaria, Wurmerkran-
kungen, Pneumonie und Syphilis noch heute zu den 
häufigsten Erkrankungen dieser Gegend zählt. 

Florian Schneider arbeitete nach dem Abitur 
2005 als „Missionar auf Zeit“ im Süden Äthiopiens 
und bot dort Computer- und Englischunterricht für 
Studierende an. Direkt im Anschluss daran flog er 
nach Tansania und besuchte das „Endulen Hospital“. 
„Die Erfahrungen und Eindrücke dort haben mich 
nicht mehr losgelassen und ich setze die Arbeit für 
das Hospital heute in Deutschland fort, indem ich – 
zusammen mit anderen Helfern – Geld und Sach-
spenden sammele“, beschreibt er sein anhaltendes 
Engagement für dieses Projekt.

Neben den vielen Bauprojekten, wie zum Bei-
spiel Renovierungsarbeiten des Labors oder dem 
Errichten von vier Wassertanks, sind es manch-
mal die kleinen Schritte, die Fortschritt bringen: 
Im Sommer 2010 erhielt seine Mitstreiterin Maria 
Dillmann aus der Praxis eines verstorbenen Arztes 
einen schon lange gesuchten Rüttler für das Labor. 
Zwei Mikroskope aus der Universität Ulm ermög-
lichen schon seit März 2010 die exaktere Diagnose 
von Krankheiten. Das Labor-Team in Endulen kann 
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die Mikroskope vor allem bei den Einsätzen im 
Busch mit Landrover und Flugzeug sehr gut gebrau-
chen: Bislang mussten die Krankheiten dort ohne 
Blut-, Stuhl- und Urinproben diagnostiziert werden, 
was sehr schwierig ist, wenn man bedenkt, dass 
zum Beispiel Malaria-Erreger nur über einen Blut-
test nachgewiesen werden können.

„Auf meiner Reise in 2009 habe ich geholfen, 
eine Notfallstation zu errichten, das Entbindungs-
zimmer zu renovieren und Zäune rund um die zehn 
Häuser zu ziehen, damit die Tiere nicht bis in die 
Zimmer spazieren“, berichtet Florian Schneider. 
„Darüber hinaus habe ich die interkulturelle und 
multilinguale Kommunikation zwischen Patienten 
und Ärzten und die Arbeit der traditionellen Ge-
burtenhelferinnen für schriftliche Arbeiten mei-
nes Medizinstudiums untersucht“. Durch die vielen 
Interviews in den Dörfern und durch einen gro-
ßen Workshop mit über 50 Teilnehmerinnen ent-
stand das Teilprojekt „Safe Motherhood“, das sich 
um die Gesundheit von schwangeren Frauen und 

Ansprechpartner:  
Florian Schneider, florian@endulen.de, www.endulen.de

ihren Neugeborenen kümmert. „Derzeit errichten 
wir eine Wöchnerinnenstation, denn schwangere 
Frauen und Schwerkranke lagen in einem Zimmer! 
Jetzt sind Mütter und Kinder vor Infektionen und 
ähnlichen Risiken besser geschützt.“ Der gebürtige 
Aufhausener (bei Regensburg) hat zusammen mit 
den anderen Vereinsmitgliedern mittlerweile mehr 
als 30 000 Euro eingeworben. „Wir müssen immer 
wieder neu sehen, was dort hilft und was wir uns 
nur schön vorstellen, sich aber als unpraktikabel er-
weist. Doch unsere Arbeit zeichnet sich durch die of-
fene Kommunikation und eine große Nähe zum tan-
sanischen Leben aus. Ohne die Hilfe und Ideen der 
Menschen vor Ort wäre unser ganzes Engagement 
bei weitem nicht in diesem Umfang möglich.“
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Kampf gegen HIV

Die Ukraine hat eine der höchsten HIV-Neuanste-
ckungsraten der Welt. Dies war der Grund, aus dem 
2004 zwei Medizinstudierende der UW/H den Stu-
dents Health Dialogue (SHD) gründeten. Ziel war es, 
mit Sexualaufklärung daran mitzuarbeiten, die Zahl 
der Neuinfektionen dort deutlich zu verringern.

Vorbild war das bundesweite Präventionspro-
jekt der Bundesvertretung der Medizinstudieren-
den in Deutschland „Mit Sicherheit verliebt“. Ge-
meinsam mit ukrainischen Medizinstudierenden 
startete der SHD ein Multiplikatorenprogramm, in 
dem junge Studierende Jugendlichen helfen, Be-
wusstsein und Sensibilität für die Themen HIV 
und Aids zu entwickeln. Dazu besuchen die ukrai-
nischen Partner, die seit 2006 in Witten ausgebil-
det wurden, regelmäßig Schulen der Region, um 
das erworbene Wissen an die Schüler weiterzuge-
ben. Das allerdings wird dort nicht immer freund-
lich aufgenommen. „Ein Kondom hochzuhalten 
kann schon ein echtes Problem sein“, erläutert Jo-
hanna Schippers vom SHD, „es gibt einige Eltern, 
die nicht möchten, dass ihre Kinder so ‚verdorben’ 
werden. Es ist sehr wichtig, über derartige Aktionen 
vorher auf Elternabenden gründlich aufzuklären.“ 
Trotzdem ist das Projekt mittlerweile von 14 ukra-
inischen Städten übernommen worden und steht 
weitestgehend auf eigenen Beinen. „Wir unterstüt-
zen das Projekt dort, besonders beim Thema Fund-
raising, natürlich weiterhin und möchten vor allem 
noch dabei helfen, einen internationalen Verein zu 
gründen“, sagt Johanna Schippers. „Das würde die 
Akzeptanz des Projektes vor Ort vermutlich noch er-
höhen.“

Für den Wittener SHD steht nach erfolgreicher 
Etablierung des Ukraine-Projektes allerdings der-
zeit die Arbeit in Deutschland im Vordergrund. Ne-
ben dem Projekt „Add Action“ (siehe Seite 20), das 
ebenfalls vom SHD betreut wird, geht die Initiative 

>> Der Students Health Dialogue setzt auf  
Aufklärung – in Deutschland und in der Ukraine.

„Ein Kondom hochzuhalten kann schon ein echtes 
Problem sein“ – das Team der Studierenden hilft 
Jugendlichen, Bewusstsein und Sensibilität für die 
Themen HIV und Aids zu entwickeln.
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„Mit Sicherheit verliebt“ in Schulen in Witten und 
Umgebung, um dort aufzuklären. „Ich selbst hat-
te in der Schule einen fürchterlichen Aufklärungs-
unterricht“, erinnert sich Johanna Schippers. „Für 
viele aus unserer Initiative, denen es genauso ging, 
ist es ein Antrieb, das besser zu machen.“ Und dazu 
lassen die Studierenden die Schüler erst einmal ein 
Sex-ABC verfassen. „Das dient zum Warmwerden“, 
sagt Schippers, „es geht darum, zu jedem Buchsta-
ben einen Begriff aufzuschreiben und dann über 
die Wörter zu sprechen. So finden wir meistens 
den richtigen Zugang zu den Kindern und Jugend-
lichen.“ Fragen, die die Schüler lieber nicht laut 
stellen möchten, werden anonym über eine Black-
box gestellt und am Ende beantwortet. „Viele sind 
froh, dass sie dazu mal jemanden fragen können, 
der nicht sehr viele Jahre älter ist als sie und den sie 
dann auch nicht mehr wieder sehen.“

Bei den Fragen der Schüler treten allerdings 
häufig „ziemlich obskure Einstellungen“ auf. „Wir 
haben festgestellt, dass sich schon 13- bis 15-Jährige 
ziemlich gut mit Pornoseiten im Internet und be-
kannten Pornodarstellerinnen auskennen“, erzählt 
Schippers, „dadurch haben sie oft ein sehr verzerr-
tes Bild vom Geschlechtsverkehr.“ Auch um dies zu 
korrigieren, ist die Arbeit des SHD so wichtig. „Wenn 
alle begriffen haben, wie man Kondome benutzt, 
wenn alle wissen, dass HIV und Aids nicht dassel-
be sind und dass es Geschlechtskrankheiten gibt, 
vor denen man sich schützen muss, dann macht das 
Spaß und man merkt, dass man etwas bewirkt hat“, 
sagt Johanna Schippers.

Für sein Engagement wurde der SHD bereits 
mehrfach ausgezeichnet, so zum Beispiel mit dem 
Bundespreis „Start Social“ (2005), mit dem Hector-
Posterpreis (2006) und der Auszeichnung einiger 
Mitglieder mit dem „Jörg Hogen-Students-Award“ 
(2007).

Ansprechpartner:  
Marie-Therese Georgii, info@students-health-dialogue.com, 
www.shyproject.com
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Mehr Praxis für das albanische Medizinstudium

Zweck dieser Initiative ist es, das Medizinstudium an 
der Universität Tirana in Albanien nachhaltig zu er-
gänzen und praktische Inhalte in das Studiensystem 
zu integrieren. Zu diesem Zweck werden jährlich drei 
Seminare zu den Themen Orthopädie, Neurologie 
und Innere Medizin in Tirana durchgeführt.

Da das Curriculum in Albanien während des 
Studiums wenig Patientenkontakt vorsieht und 
sich vornehmlich mit theoretischer Wissensver-
mittlung beschäftigt und zudem die Zeit, in der die 
Studierenden unter Aufsicht erfahrener Ärzte ar-
beiten, sehr kurz ist, sind die jungen Ärzte oft ge-
zwungen, ihren Beruf ohne ausreichende prakti-

>> Die Initiative Future Doctors Network (FDN) bietet in Tirana Kurse  
in Orthopädie, Neurologie und innerer Medizin an.

sche Erfahrung auszuüben. Gerade in einem Land, 
wo technisch-medizinische Geräte wie zum Beispiel 
Röntgenapparate und EKG Mangelware sind und 
gleichzeitig zum Teil gesundheitlicher Notstand 
herrscht, ist eine gründliche körperliche Untersu-
chung des Patienten unerlässlich. Die vom Future 
Doctors Network veranstalteten Seminare führen 
dazu, dass die Studierenden verschiedene prakti-
sche Untersuchungstechniken erlernen. Sie sollen 
den angehenden Ärzten auch Mut machen, wäh-
rend des Studiums an Patienten und Kommilitonen 
zu üben, um der späteren Verantwortung besser 
gewachsen zu sein.
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Mehr Praxis für das albanische Medizinstudium

Deshalb veranstalten die Wittener „Future 
Doctors“ regelmäßig Seminare in Orthopädie, Neu-
rologie und Innerer Medizin. Ein deutscher Arzt un-
terrichtet und demonstriert die Untersuchungen. 
Teile des Seminars werden, wenn möglich, von ei-
nem albanischen Kollegen übernommen. Anschlie-
ßend wird das Erlernte in Kleingruppen unter Anlei-
tung von studentischen Tutoren geübt. Die Tutoren 
stammen nicht nur aus Witten, sondern zum Teil 
auch aus Albanien und wurden in den vergangenen 
Jahren vom Future Doctors Network an der UW/H 
ausgebildet.

Am letzten Seminartag organisiert das Witte-
ner Team eine praktische Prüfung im OSCE-Format 
(objective structured clinical examination). Die Prüf-
linge durchlaufen dabei einen Prüfungsparcours 
aus verschiedenen Untersuchungsstationen. An je-
der Station wartet ein Proband mit einer spezifi-
schen Krankheitsgeschichte, der zielgerichtet unter-
sucht werden muss. Dabei erläutert der Prüfling sein 
Vorgehen.

Ziel des Projektes ist es einerseits, das Medizin-
studium in Tirana um einen praktischen Anteil zu 
erweitern. Andererseits spielt die Möglichkeit, mit 
albanischen Studierenden in einen kulturellen Aus-
tausch treten zu können, für die Beteiligten eine 
große Rolle. Ebenso geht es für die deutschen Stu-
dierenden darum, eine fremde Kultur kennen zu ler-
nen, sich selbst zu organisieren, Gruppen zu koor-
dinieren und Verantwortung für ein gemeinsames 
Projekt zu übernehmen, also auch, soziales Engage-
ment zu entwickeln.

„Mit den Seminarinhalten hoffen wir, eine An-
regung für das albanische Curriculum zu geben“, 
sagt Sophia von Blomberg vom Future Doctors Net-
work. „Die große Beliebtheit der Seminare und die 
positive Rückmeldung der jungen albanischen Ärz-
tinnen und Ärzte zeigen uns, dass unsere Arbeit Er-

folg hat.“ Wichtig sei es nun, die Zusammenarbeit 
mit den Kursteilnehmern auszubauen, um die Idee 
weiter zu tragen. Sophia von Blomberg: „Wir hof-
fen, dass diese ‚Alumni’, in Kooperation mit der stu-
dentischen Partnerorganisation vor Ort, Organizata 
Mjeket e se Ardhmes (OMA), auch in Zukunft einen 
Beitrag zu einer mehr praktisch orientierten medi-
zinischen Ausbildung in Albanien leisten werden.“ 
Als langfristige Ziele der Initiative sieht sie die Un-
terstützung der albanischen Studierenden bei der 
eigenständigen Organisation von Seminaren sowie 
die Integration der Untersuchungskurse in das al-
banische Curriculum.

Ansprechpartnerin:  
Thulasi Kirupanathan, thulasi.kirupanathan@gmx.de
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Medizinischer Wissenstransfer  
nach Afghanistan

? Herr Witulski, was verbirgt sich hinter dem 
Namen „Medical Exchange Program Mazar“?
Christian Witulski: Alles fing damit an, dass sich 
die beiden Gründungsmitglieder unserer Initiative, 
Sonja Haverkampf und Baschir Ahmadyar, überlegt 
haben, wie wir den Menschen in Afghanistan hel-
fen können. Sie kamen auf die Idee, einfach dassel-
be zu machen wie hier in Witten, nämlich, das Wis-
sen von den höheren Semestern an die niedrigeren 
weiterzugeben. An der UW/H funktioniert das so, 
dass Lehrinhalte aus den Kursen in Kleingruppen 
noch einmal von erfahreneren Studierenden mit den 
jüngeren Kommilitonen vertieft werden.
Dieses Konzept wollten wir übertragen. Dazu haben 
wir 2009 erst einmal afghanische Untersuchungstu-
toren hier an der Uni ausgebildet. Im September 2010 
sind wir dann selbst nach Afghanistan gefahren. Es 
geht uns auch darum, neben dem medizinischen ei-
nen kulturellen Austausch durchzuführen.
? Was genau haben Sie den Studierenden in Afgha-
nistan beigebracht?

>> Christian Witulski beschreibt, wie das Medical 
Exchange Program Mazar Wittener Wissen und 
Konzepte nach Mazar transportiert, warum es 
dort Untersuchungskurse nur für Frauen anbietet 
und wie er Afghanistan persönlich erlebt hat.

Christian Witulski: Wir haben insgesamt vier Kurse 
angeboten: Notfallmedizin, Venen-Punktion, Naht-
kurs und einen Untersuchungskurs für Frauen in 
innerer Medizin.
? Warum nur für Frauen?
Christian Witulski: Praktisch zu untersuchen ist oft 
nur in den Semesterferien möglich, wenn die Stu-
denten im Krankenhaus arbeiten. Das hat zur Folge, 
dass die Männer sich dort fortbilden, während die 
Frauen meist in ihre Dörfer zur Familie gehen. Die-
sen Nachteil wollten wir ausgleichen.
? Was waren die größten Schwierigkeiten, auf die 
Sie vor Ort gestoßen sind?
Christian Witulski: Die Gegebenheiten sind natürlich 
ziemlich bescheiden. In den Unterrichtsräumen gab 
es gerade mal Bänke, Tafeln und einen Ventilator. Es 
gab kein Internet, keine Instrumente, keine Unter-
richtsmaterialien. Obwohl wir drei große Koffer mit 
hatten, waren unsere Materialen am Ende komplett 
verbraucht. Ansonsten sind wir sehr positiv über-
rascht worden. Die Resonanz auf unsere Kurse war 
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überwältigend. Mein schönstes Erlebnis hatte ich 
aber im Reanimationskurs. Am nächsten Tag kam 
ein Student zu mir und erzählte, dass er tatsächlich 
bereits einen Menschen habe reanimieren müssen 
und das ohne den Kurs nicht gekonnt hätte. So was 
bestätigt die Arbeit ungemein.
? Wie steht es denn mit der Sicherheit im Land?  
Ist das Risiko, das Sie da eingehen, überhaupt  
vertretbar?
Christian Witulski: Subjektiv hatte ich nie das Gefühl, 
dass wir nicht sicher sind. Wir sind mit Maschinen 
der Bundeswehr geflogen und in einem unauffäl-
ligen Geländewagen gefahren worden. Übernach-
tet haben wir im Bundeswehrcamp oder UN-Sicher-
heitshaus. Ansonsten haben wir versucht, uns so gut 
wie möglich an das Leben dort anzupassen. Außer-
dem sind wir über die Sicherheitslage ständig per 
SMS informiert worden. Mit dem Deutschen Akade-
mischen Austausch Dienst, unserem Sponsor, hatten 
wir zudem abgesprochen, dass wir jederzeit zurück- 
fliegen können, wenn wir uns nicht sicher fühlen.

? Wie geht es weiter mit dem Projekt?
Christian Witulski: Wir werden versuchen, noch 
mehr Leute für eine Mitarbeit zu gewinnen. Im 
nächsten Jahr kommen dann wieder zehn Studie-
rende aus Afghanistan nach Witten, um sich hier 
zu Tutoren ausbilden zu lassen. Immer im Wechsel 
werden entweder wir nach Afghanistan fahren oder 
Studierende von dort hierhin kommen.
? Zwar ging es bei dem Projekt ja hauptsächlich 
darum, in Afghanistan zu lehren. Gibt es aber auch 
etwas, dass Sie selbst dort gelernt haben?
Christian Witulski: Wir haben ein unheimlich freund-
liches Volk kennen gelernt, die Gastfreundschaft war 
unglaublich. Wir haben ein ganz anderes Bild erlebt 
als das, was in den Medien vermittelt wird. Fast alle 
Leute dort sehnen sich nach Frieden. Man merkt, 
dass sie vom Krieg gezeichnet sind, aber sie sind 
trotzdem noch sehr stark und stolz. Das hat mich be-
eindruckt und ein bisschen nachdenklich gemacht, 
über welche Kleinigkeiten manchmal bei uns geme-
ckert wird.

Ansprechpartner: 
Christian Witulski 
christian.witulski@
uni-wh.de
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Kompetenz in Sachen  
Familienunternehmen

>> Der Kongress für Familienunternehmen bie-
tet Netzwerke und spezifisches Wissen für diese 
besondere Unternehmensform. Er ist der größte 
und renommierteste seiner Art in Europa und 
findet regelmäßig einmal jährlich statt. 

Die Veranstaltung richtet sich an die gesamte Fa-
milie, Ehepartner, potenzielle Nachfolger wie auch 
Fremdmanager. In Zusammenarbeit mit Unterneh-
merpersönlichkeiten ist das Workshopangebot des 
zweitägigen Kongresses individuell auf die spezifi-
schen Bedürfnisse und Wünsche von Familienun-
ternehmen zugeschnitten. Auf die Berücksichtigung 
aktueller Themen wird dabei genauso Wert gelegt 
wie auf die spezifischen Fragestellungen, die Fami
lienunternehmen betreffen.

Der aktuelle Titel des 13. Familienunternehmer
kongresses lautet „Zusammenspiel – Familie, Unter
nehmen, Netzwerk“. Der inhaltliche Schwerpunkt 
wird auf dem Netzwerkcharakter liegen, der es 
Familienunternehmen erst ermöglicht, mit einer 
komplexen und dynamischen Welt umzugehen. 
„Vertrauen, Kooperation, Innovation, Kreativität, 
Effizienz, Nachhaltigkeit und Identität sind nur ei-
nige der Möglichkeiten und Werte, die sich aus der 
Arbeit im Netzwerk ergeben“, erläutert Friederike 
Machemer vom Organisationsteam die Wichtigkeit 
einer zielgerichteten Vernetzung gerade für Fami
lienunternehmen.

„Wir möchten den Teilnehmern die Möglich-
keit bieten, viele Facetten des Zusammenspiels zu 
erleben und sich davon anregen zu lassen. Unter 
den rund 30 Workshops finden sich Beispiele aus 
Wissenschaft und Praxis, die nicht nur die klassi-
schen Belange von Familienunternehmen, sondern 
insbesondere ihre Rolle im Netzwerk unter die Lupe 
nehmen. Dabei soll der Blick auf unterschiedliche 
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Netzwerke und ihre Perspektiven und Zielsetzung 
geworfen werden – seien es organisationsinterne 
und familiäre Netzwerke, Gesellschafternetzwerke 
oder Identität stiftende, regionale Netzwerke. Denn 
wir sind davon überzeugt, dass gerade Familienun-
ternehmen prädestiniert dafür sind, das Potenzial 
von Netzwerken wertschöpfend zu nutzen. Sie sind 
einzigartig durch die wechselseitige Identifikation 
von Familie und Unternehmen und ihre Beständig-
keit in wirtschaftlichen Boom- und Krisenzeiten.“
Der Wittener Kongress für Familienunternehmen 
bietet deshalb neben der Wissensvermittlung zu 
relevanten Fragestellungen traditionell die Mög-
lichkeit, sich in privater Atmosphäre zu relevanten 
Themen auszutauschen – seien sie familiärer oder 
unternehmerischer Natur. Zugleich bietet er ein ste-
tig wachsendes Netzwerk und ein jedes Jahr aufs 
Neue inspirierendes Zusammenspiel. Nur so lassen 
sich nach Ansicht des Organisationsteams Dinge er-
reichen, die im Alleingang aufgrund ihrer Komple-
xität undenkbar sind. Verschiedene Akteure wollen 
und müssen sich zusammenschließen, um große 
Herausforderungen erfolgreich zu bewältigen. An 
dieser Stelle werden Netzwerke relevant. Das größte 
in Europa bietet den Familienunternehmen dabei 
der von UW/H-Studierenden organisierte Kongress, 
der vom Wittener Institut für Familienunternehmen 
(WIFU) unterstützt wird. Das WIFU agiert seit 1998 
als deutschlandweit erstes universitäres Kompetenz- 
und Forschungszentrum für Familienunternehmen 
und ist damit Pionier und Wegweiser akademischer 
Forschung und Lehre zu Besonderheiten von Famili-
enunternehmen.

Ansprechpartner:  
Thomas Kreuer, kreuer@familienunternehmer-kongress.de 
www.familienunternehmer-kongress.de

Der Kongress malt: Actionpainting 
ergänzt Vorträge und Workshops.
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Die StudierendenGesellschaft  
Witten/Herdecke e.V. 

Mit dem Umgekehrten Generationenvertrag setzt 
sich die UW/H für eine höhere Bildungsgerechtig-
keit und größere Chancengleichheit ein. Der UGV 
ermöglicht eine elternunabhängige und sozialver-
trägliche Finanzierung des Studiums. Die „Studieren-
denGesellschaft Witten/Herdecke e.V.“ stellt dabei 
sicher, dass die Beiträge zur Finanzierung des Studi-
ums auf sozialverträgliche Art und Weise erhoben 
werden. Der Idee des Umgekehrten Generationen-
vertrags liegt die zeitliche Entkoppelung von Studi-
um und Zahlung zugrunde. Das Modell ermöglicht 
es den Studierenden, für ihr Studium erst dann zu 
zahlen, wenn sie berufstätig sind und es sich finan-
ziell erlauben können. Auf diese Weise finanzieren 
immer die Absolventen das Studium der aktuell ein-
geschriebenen Studierenden. Eben ein umgekehrter 
Generationenvertrag. Bundesweit ist das Finanzie-
rungsmodell der Universität Witten/Herdecke das 
einzige seiner Art. Es sorgt dafür, dass die Entschei-
dung für ein Studium an der UW/H nicht an der Fra-
ge der Finanzierung scheitert.

>> 1995 auf einer Papierserviette von Studieren-
den der Universität Witten/Herdecke entwickelt, 
bildet der Umgekehrte Generationenvertrag (UGV) 
seit mittlerweile mehr als 15 Jahren ein innovati-
ves Studienfinanzierungsmodell und zugleich den 
Gründungsursprung der StudierendenGesellschaft 
Witten/Herdecke e.V.

Die Wahrung und Weiterentwicklung der frei-
heitlichen Bedingungen und der Qualität des Studi-
ums an der Universität Witten/Herdecke werden als 
gemeinsame Aufgabe der Mitglieder der Studieren-
denGesellschaft und der Universität verstanden. Der 
Umgekehrte Generationenvertrag garantiert außer-
dem die Wahrung von drei zentralen Freiheiten:
1 ____ Die Freiheit des Zugangs zum Studium ermög-
licht der Universität die Aufnahme von Studieren-
den auf Grundlage von Persönlichkeit, Fachinteresse 
und Motivation, jedoch unabhängig von deren finan-
ziellem Hintergrund. 
2 ____ Die Freiheit und Eigenverantwortung bei der 
Gestaltung des Studiums wird nicht durch einen Fi-
nanzierungsbeitrag eingeschränkt. Eine Ökonomi-
sierung des Studiums – eine Beschränkung der Stu-
diendauer durch finanzielle Zwänge – wird damit 
verhindert. Die freie Gestaltung des Studiums er-
möglicht den Studierenden, das Studium gemäß ih-
rer eigenen Interessen und Leidenschaften zum Ziele 
ihrer persönlichen Entwicklung auszurichten. 
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3 ____ Die Freiheit der Berufswahl nach dem 
Studium ermöglicht den Absolventen, sich ihren 
Arbeitsplatz frei aussuchen zu können. Die Wahl 
wird dabei nicht durch einen ökonomischen Druck 
beeinflusst. 

Die studentischen Finanzierungsbeiträge 
verstehen sich somit als Investition in die eigene 
Zukunft – und in die der Universität. In der Diskus-
sion um Studiengebühren hat sich der Stifterver-
band für die Deutsche Wissenschaft ebenfalls für 
nachgelagerte Studiengebühren stark gemacht und 
hierbei auch das Modell des Umgekehrten Gene-
rationenvertrags gelobt. Generalsekretär Prof. Dr. 
Andreas Schlüter sagte dazu: „Das Zahlen nach dem 
Studium ist eine gute Alternative. Sei es in Form von 
nachgelagerten Studiengebühren, sei es in Form ei-
ner Akademikersteuer. Die Studierenden zahlen für 
ihr Studium in dem Augenblick, in dem sie von ihm 
profitieren. Und wenn sie nicht profitieren, weil ihr 
Einkommen zu niedrig ist, zahlen sie auch nicht.  
Das ist fair.“ 

Ansprechpartner:  
Gero Niggemeier, studges@uni-wh.de 
www.studierendengesellschaft.de

Die Studierenden, die den Umgekehrten Gene-
rationenvertrag in Anspruch nehmen, zahlen über 
einen vorher vertraglich vereinbarten Zeitraum ei-
nen ebenfalls vereinbarten Prozentsatz ihres dann 
erzielten Einkommens. „Damit hat die Universität 
Witten/Herdecke ein Vorbild geschaffen, das nie-
manden vom Studium ausschließt. Das könnte ein 
Modell sein, das auch bundesweit diskutiert wer-
den sollte“, bewertet Schlüter das Wittener Verfah-
ren. „Mit dem Umgekehrten Generationenvertag ist 
gewährleistet, dass niemand finanziell überfordert 
wird. Wer viel verdient, zahlt auch mehr zurück als 
jemand, der nicht so viel verdient. Und jedem steht 
frei, im Anschluss an das Studium in die Entwick-
lungshilfe zu gehen oder eine Familienphase ein-
zuschieben – wer kein Einkommen hat, zahlt auch 
nicht zurück“, beschreibt Gero Niggemeier von der 
StudierendenGesellschaft die Vorteile des Modells. 

Eine weitere Wittener Besonderheit: Die Stu-
dierendenGesellschaft wird von den Studierenden 
der Universität Witten/Herdecke selbst betrieben. 
Sie wickelt den Zahlungsverkehr ab und entwickelt 
das Modell im Sinne einer elternunabhängigen Bil-
dungsgerechtigkeit weiter. „Unser Modell ist seit 15 
Jahren erfolgreich und ist grundsätzlich auf andere 
Hochschulen übertragbar. Für jeglichen Diskurs 
stehen wir mit unserer Erfahrung gerne zur Verfü-
gung“, so Niggemeier weiter. 

Bereits im Jahr 2001 wurde der Studierenden-
Gesellschaft durch das Direktorium, dem damaligen 
Leitungsgremium der Universität Witten/Herdecke, 
einer von insgesamt zwölf Sitzen übertragen. Auch 
nach der Änderung der Führungsstruktur der 
Universität im Jahre 2009 und der damit einher-
gehenden Ersetzung des Direktoriums durch die 
Gesellschafterversammlung ist die Studierenden-
Gesellschaft im Leitungsgremium vertreten. Als 
Gesellschafter der Universität wirkt sie somit auch 
weiterhin an strategischen Entscheidungen der 
UW/H mit. Mehr studentische Partizipation gibt es 
an keiner anderen Universität.
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Gründer gesucht  
und gefunden

Die GründerWerkstatt ist zentraler Bestandteil des 
Bachelorstudiengangs „Business Economics“ an der 
Universität Witten/Herdecke. Sie ist 2008 mit dem 
Sonderpreis des Wettbewerbs „Einfach gründen“ des 
Bundesministeriums für Wirtschaft und Technolo-
gie ausgezeichnet worden und wurde zudem 2009 
als „Ausgewählter Ort“ im Wettbewerb „365 Orte im 
Land der Ideen“ der Bundesregierung und des Bun-
desverbandes der Deutschen Industrie prämiert.  
Hintergründe und Ziele erläutert die Projektverant-
wortliche Kirsten Georg vom Lehrstuhl für Betriebs-
wirtschaftslehre und Unternehmensrechnung in 
Familienunternehmen im Interview:
? Zu welchem Zweck wurde die GründerWerkstatt 
ins Leben gerufen? Was sind die Ziele? 
Kirsten Georg: Es ging darum, das unternehmerische 
Moment, das an der UW/H ja immer mitgedacht 
wird und das im ganzen Studium sehr präsent ist, 
weiter zu systematisieren. Das fand früher lediglich 
als eine Art Planspiel statt und hat dann in der Grün-
derWerkstatt eine Vertiefung und professionellere 
Fortsetzung gefunden.
? Wie ist die GründerWerkstatt ins Curriculum  
integriert?
Kirsten Georg: Die GründerWerkstatt ist in das Mo-
dul „Unternehmertum“ eingebettet, das aus zwei 
Teilen besteht. Zunächst einmal bieten wir eine 
wöchentliche Veranstaltung mit dem Titel „Grün-
dungsmanagement“ an. Da lernen die Studierenden 
alle praxisrelevanten Dinge zur Finanzierung einer 
Selbstständigkeit, es werden Fragen beantwortet wie: 

>> Die preisgekrönte GründerWerkstatt sorgt 
für einen hohen und systematisch ins Studium 
eingebundenen Praxisbezug in der Wirtschafts
wissenschaft und fördert Unternehmertum. 

Wie führt man Bankengespräche, wie kann ich mir 
meine Ideen schützen lassen, was muss ich alles tun 
und bedenken, wenn ich ein Unternehmen grün-
den möchte usw. Die GründerWerkstatt selbst ist der 
zweite Teil des Moduls. Dort werden Ideen, ein Ge-
schäftskonzept und ein konkreter Businessplan ent-
wickelt. Dieser wird dann im Rahmen eines Präsen-
tationsfinales einer externen Jury vorgestellt. An die 
Sieger vergeben wir zusammen mit dem Forschungs- 
und Entwicklungszentrum Witten so genannte „Star-
ter Packages“. Studierende, die ihre Ideen tatsächlich 
umsetzen wollen, können dadurch zum Beispiel für 
eine gewisse Zeit unentgeltlich Büro- und Bespre-
chungsräume im FEZ nutzen. Wir arbeiten zudem da-
ran, in Zukunft auch Preisgelder zur Verfügung stel-
len zu können, um den Studierenden den Einstieg in 
die Selbstständigkeit weiter zu erleichtern.
? Praxiserfahrung wird an der UW/H generell groß 
geschrieben. Die GründerWerkstatt ist da ja nur ein 
Modell, mit dem sie vermittelt wird. Warum ist die 
Praxis aus Ihrer Sicht so wichtig?



proloG

gesundheit

Wirtschaft

kultur

FÖRDERER

43

Kirsten Georg: Die meisten unserer Studierenden 
gehen später in die Praxis. Es geht uns darum, sie 
adäquat auf das vorzubereiten, was sie später dort 
erwartet. Selbst für die, die später rein wissenschaft-
lich arbeiten, ist die Praxis sehr entscheidend. Wenn 
man nur die Theorie kennt, wird man immer nur 
Einzelteile verstehen. Ein ganzheitlicher Ansatz, der 
Theorie und Praxis optimal miteinander verbindet, 
ist aus unserer Sicht entscheidend.
? Aus der GründerWerkstatt sind bereits eini-
ge „echte“ Unternehmen entstanden, die sich am 
Markt behaupten konnten. Können Sie ein paar be-
sonders schöne und erfolgreiche Ideen nennen?
Kirsten Georg: Direkt aus unserer ersten Gründer-
Werkstatt ist ein interdisziplinäres Projekt von 
Zahnmedizinern und Wirtschaftswissenschaftlern 
entstanden, die Fortbildungskurse für Zahnmedizin-
Studierende anbieten. Diese Firma geht jetzt in ihr 
drittes Jahr und ist dabei sehr erfolgreich. Ein schö-
nes Beispiel aus der jüngeren Vergangenheit ist die 
Firma Visionom von Herrn Rebacz.

Ansprechpartnerin:   
Dipl.-Oec. Kirsten Georg, kirsten.georg@uni-wh.de,  
www.uni-wh.de/wirtschaft/studium-wirtschaftsfakultaet/ 
business-economics-ba/gruenderwerkstatt/

>> Visionom

„Ich interessiere mich sowohl für Medizin als auch 
für Wirtschaft, zudem ist das Zeichnen meine Lei-
denschaft“, sagt Patrick Rebacz. Was läge da näher, 
als diese Teilbereiche miteinander zu verbinden und 
eine Geschäftsidee daraus zu entwickeln? Dies tat 
der Doppelstudent der Humanmedizin und der Wirt-
schaftswissenschaft im Rahmen der GründerWerk-
statt. Seine Firma Visionom hat sich darauf speziali-
siert, wissenschaftliche Grafiken und Illustrationen 
für Bücher, Leitlinien, Internetseiten, Plakate und an-
dere Medien zu entwerfen und dabei komplexe me-
dizinische und wirtschaftliche Zusammenhänge mit 
leicht verständlichen Illustrationen zu veranschau-
lichen.

„Ich bin seit sieben Jahren als Illustrator tätig“, 
erläutert er. „An der Uni habe ich gelernt, das auf 
eine noch professionellere Ebene zu bringen und 
eine eigene Marke zu etablieren. Man muss dabei 
nicht alles selbst machen, sondern kann sich Kom-
petenz ins Boot holen.“ Genau das hat er mit seiner 
Firma getan. Deren Kerngeschäft ist nun die Ent-
wicklung und Erstellung von Bildern, Illustrationen, 
Zeichnungen, Animationen sowie dazugehörigen 
Texten und Beschriftungen. Die Bilder beziehen sich 
in der Medizin vor allem auf anatomische Illustra-
tionen, Darstellungen von Operationstechniken, 
Schemata, Prozessen, Verfahren und Instrumenten. 
In der Wirtschaft liegt der Fokus auf Organisations-
strukturen, Prozessabläufen, Kommunikationsmus-
tern und Unternehmenswerten. „Die Geschäftsidee 
beruht auf dem Bedürfnis des Menschen, komple-
xe Sachverhalte und Zusammenhänge möglichst 
schnell und allumfassend zu überblicken. Unser 
Anspruch ist es, Komplexität zu reduzieren und sie 
anschaulich darzustellen, um ein gemeinsames Ver-
ständnis der Betrachter zu schaffen.“

Mit seinem Ansatz, Kreativität und interdiszi-
plinäres Fachwissen zu kombinieren, steht Patrick 
Rebacz sinnbildlich für das, was die UW/H auszeich-
net: Praktisch orientiert, fächerübergreifend und un-
ternehmerisch klug auf die Anforderungen der Zeit 
zu reagieren.

Weitere Informationen: www.visionom.de
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Frisches Denken für Unternehmen  

? Was unterscheidet die Denkleister von anderen 
Unternehmensberatungen?
Wolfgang Machur: Externe Berater gibt es ja zu-
nächst aus dem Grund, dass Organisationen inter-
ne Fragestellungen haben, die sie alleine nicht lösen 
können oder wollen. Denkleister als studentische 
Unternehmensberatung versucht hierbei, den Un-
ternehmen eine Lösung zu bieten, welche zukunfts-
fähig, frisch und einfach Witten-geprägt ist. Hierzu 
wollen wir in Zukunft Beratung in den Kernberei-
chen der Universität anbieten – Wirtschaft, Ge-
sellschaft – in welchen auch Nachhaltigkeit und 
Non-Profits-Beratung zählt, sowie Gesundheit. Die 
Studierenden haben die Möglichkeit, die Theorie mit 
der Praxis zu verbinden, ihre bisherigen Erfahrun-
gen und soliden Grundlagen aus dem Studium in 
der Praxis in einem professionellen Umfeld anzu-
wenden. Und wir bieten das ganze Wittener Portfo-
lio: Neben Wirtschaft eben auch Medizin, Pflege und 
Kulturreflexion. Diese fächerübergreifende Sicht ist 
unser großes Plus. Bei einem Automobilzulieferer 

>> Denkleister ist eine studentische Unternehmensberatung,  
an der aktuell etwa 50 Studierende mitwirken.   
Ein Interview mit Benjamin Wüstenhagen und Wolfgang Machur

haben wir damit ein Projekt realisiert, bei dem es um 
die Auswirkungen der gesellschaftlichen Entwick-
lung, also Alterung, Migration, Bildung, all diese gro-
ßen Themen, auf die Firma und ihre Produkte geht. 
Und da hatten wir durch unsere Mischung großen 
Erfolg und die Firma war sehr zufrieden.
Benjamin Wüstenhagen: Was uns noch unterscheidet, 
ist die Gründungsgeschichte. Wir sind ja ein Kind der 
Krise, in die die UW/H Ende 2008 geraten war. Kein 
Geld hatte die Uni eigentlich zwar immer schon. Aber 
so viel kein Geld hatte sie auch noch nicht. Da dach-
ten wir, dass wir als Studierende und insofern als 
„Teilhaber“ der UW/H mit in der Verantwortung ste-
hen und dass wir unseren Beitrag zum Fortbestand 
der UW/H leisten wollten. Und was liegt für einen 
Studierenden der Wirtschaftswissenschaft wie mich 
näher, als das mit einer Beratungsfirma zu tun?
? Wie sieht die Unterstützung konkret aus? 
Wolfgang Machur: Jeder Euro fließt zur Hälfte an 
die Universität. Aktuell liegen wir hier bei mehr als 
100 000 Euro, die an die UW/H überwiesen wurden. 
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Das ist eine enorme Leistung für ein so junges Unter-
nehmen. Ein großes Plus ist neben unserer interdis-
ziplinären und generalistischen Kompetenz auch un-
ser Alter. Wir haben zum Beispiel eine Verlagsgruppe 
beraten, die vor großen Herausforderungen steht: 
Kostenlose Internetangebote konkurrieren mit den 
Printprodukten des Hauses. Das iPad und andere die-
ser Tablet-Rechner machen das Internet im Cafe und 
überall zugänglich. Da haben die Verlage oft noch 
keine Antworten und Konzepte. Und da spielt un-
ser Alter eine wichtige Rolle. Wir sind die Zielgruppe 
und wir sind mit einer Mediennutzung aufgewach-
sen, die jetzt für diesen Sektor zum Problem wird. 
Aus diesem Grund werden wir gerne gebucht. 
Benjamin Wüstenhagen: Ein ähnliches Beispiel ist 
ein sehr großer Telekommunikationskonzern: Da 
gab es große Veränderungen, weil dort junge Talen-
te gesucht wurden, man aber nicht wusste, wie man 
die am besten findet. Das, was so als Web 2.0 in aller 
Munde ist, ist dann im Detail doch ganz schön kom-
pliziert. Denn natürlich kann man damit auch neue 
Mitarbeiter finden, aber wie genau, weiß man dann 
doch nicht. Die Kundenliste ist mittlerweile lang: Da 
sind gemeinnützige Träger ebenso dabei wie Firmen 
mit fünf oder 50 000 Mitarbeitern. Oder auf den Um-
satz bezogen: von einer Million Euro bis zu mehreren 
Milliarden.
? Und was war der deutlichste Lernerfolg?
Benjamin Wüstenhagen: Dass die Akquise das 
schwerste ist. In jedem Projekt lernt man was Neues, 
muss sich einarbeiten, vielleicht sogar neue Metho-
den erlernen. Das ist aber normal in dem Bereich. 
Aber Aufträge zu bekommen, das ist schwerer, als 
wir gedacht haben.
? Und der schönste Erfolg?
Wolfgang Machur: Wenn man es für die handeln-
den Personen sieht: Einer ist jetzt Assistent der Ge-
schäftsführung in einem der von uns beratenen Un-
ternehmen, ein anderer ist zu einem großen Konzern 
gewechselt. Daran kann man vielleicht auch ablesen, 
wie gut unsere Beratung ankommt.
? Die Uni schreibt jetzt wieder schwarze Zahlen. 
Wird die Unterstützung noch benötigt? Wie geht es 
mit dem Projekt weiter?
Wolfgang Machur: Wie die Vergangenheit zeigt, 
zeichnet sich die UW/H dadurch aus, immer mehr 
Ideen als Gelder zu haben. Auch wenn die Univer-

sität jetzt wieder finanziell festen Boden unter den 
Füßen hat, werden wir weiter arbeiten. Warum auch 
nicht? Wir lernen täglich dazu und auch die Uni pro-
fitiert von unserem Engagement. Wir würden zum 
Beispiel gerne alle Seminarräume mit einer speziel-
len Farbe ausstatten. Damit würden alle Wände zu 
Tafeln, die man mit neuen Ideen beschreiben kann. 
Das ist unser Bild von der UW/H und das würde gut 
passen, denken wir. 
Benjamin Wüstenhagen: Und es geht uns auch um 
Nachhaltigkeit unserer eigenen Arbeit. Die ganzen 
Kontakte, die wir geknüpft haben, der gute Ruf, den 
unsere Arbeit genießt, das alles darf, soll und kann 
ja nicht nach unserem hoffentlich dereinst mal be-
standenen Examen mit uns aufhören. Das Wissen 
sollte hier an der Uni bleiben und genutzt werden 
können. Wie das geht, müssen wir uns noch über
legen.

Ansprechpartner:  
Benjamin Wüstenhagen und Wolfgang Machur 
machur@denkleister.de, www.denkleister.de
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Wie eine Obstbaumallee zum Nachdenken 
anregt

>> Grüne Verantwortung übernehmen
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Das sichtbarste Zeichen, das die Initiative „Grüne 
Verantwortung“ an der Universität Witten/Herdecke 
gesetzt hat, ist eine Reihe von Obstbäumen entlang 
der Wege hinter der Uni. Diese Allee aus bisher 74 
Bäumen wurde und wird durch Patenschaften finan-
ziert. Jeder Pate hat dabei die Möglichkeit, vor sei-
nem Baum eine Nachricht zum Thema „Umwelt und 
der Umgang mit ihr“ zu hinterlassen. Ziel ist es, ein 
Zeichen zu setzen und Vorbeigehende zum Nachden-
ken anzuregen. 

„Die Pflanzungen mit all den Nachrichten der 
Paten spiegeln unseren Ansatz sehr gut wider“, 
erklärt Alexander Spinola, Medizinstudent im ach-
ten Semester, stellvertretend für die etwa zehn Akti-
ven. „Jeder von uns trägt die Verantwortung für sein 
Handeln. Bisher jedoch fallen die meisten unserer 
Alltagshandlungen zu Lasten anderer und ande-
rem. Ein Bewusstsein dafür zu schaffen, ist unsere 
Aufgabe.“ Und dazu muss man kein Aktivist einer 
Umweltschutz-Organisation sein, ein erster Schritt 
wäre schon, zu Hause auf Ökostrom umzustellen. 

„Das ist einer der Schwerpunkte unserer Aktivitäten. 
Wir informieren und beraten in Sachen Ökostrom 
und nutzen die Provision zu 100 Prozent, um andere 
Projekte zu finanzieren. Dabei konnten wir bereits 
50 Haushalte dazu bewegen, ihren Teil zum ökologi-
schen Umsteuern beizutragen.“

Die vielen Vorbilder im Kleinen machen Großes 
aus, doch dazu gehört jede Menge Aufklärung, ein 
weiterer Schwerpunkt der Grünen Verantwortung. 
Ökostrom ist da ein Aspekt, Umweltpapier, Mobi
lität, Geldanlage oder Ernährung sind weitere. 
„Deshalb arbeiten wir im Rahmen des Projekts 
»Mein Handeln« diese und weitere Themen auf und 
informieren über ihre Konsequenzen und Alternati-
ven.“ So wird die Initiative im kommenden Semes-
ter zum Beispiel einen Kurs im Studium fundamen-
tale zum Thema Lebensmittel organisieren und 
Vorträge an Schulen halten.

Zum Nachdenken anregen und das eige-
ne Handeln ändern, das ist das Ziel der Grünen 
Verantwortung. 

Ansprechpartner:  
Alexander Spinola, alexander.spinola@uni-wh.de   
www.gruene-verantwortung.de
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Unternehmer ist kein Beruf,  
sondern eine Haltung

Seit fast 13 Jahren laden Wittener Studierende außer-
gewöhnliche Unternehmerpersönlichkeiten ein, um 
an der Uni Witten/Herdecke im Rahmen einer Ge-
sprächsrunde den Studierenden und Professoren aus 
ihrem Leben als Unternehmer zu erzählen und mit 
Ihnen über ihre Erfahrungen zu diskutieren. Die Un-
ternehmergespräche sind keine Vortragsreihe, son-
dern ein Gesprächsforum, das Format lebt von der 
offenen Struktur, dem informellen Charakter und 
der persönlichen Atmosphäre, die sich im Laufe des 
Abends entwickelt. 

>> Die Wittener Unternehmergespräche laden außergewöhnliche 
Persönlichkeiten zu Diskussionsrunden an die UW/H ein.

„Es gibt keine Presse und keine sonstige Öffent-
lichkeit“, erläutert Patrick Rebacz aus dem Organi-
sationsteam. „Das sorgt dafür, dass wir die Leute 
in privatem Rahmen als Mensch, als Persönlich-
keit kennen lernen können.“ Auch der Ausklang 
des Abends, ein WG-Essen, bei dem der Referent in 
kleiner Runde selbst bekocht wird, passt in dieses 
Konzept. „So ist es möglich, die Leute auch privat zu 
erleben.“ Und dabei machen die Wittener Studieren-
den durchaus erstaunliche Erfahrungen. „Gerade die 
großen, bekannten Namen kamen in den Gesprä-
chen und am Abend eigentlich immer sehr boden-
ständig und extrem menschlich ’rüber“, erzählt 
Patrick Rebacz.

Eingeladen werden zu der Gesprächsreihe 
„Wittener Unternehmergespräche – Forum für Un-
ternehmertum an der Universität Witten/Herde-
cke“ unternehmerische Persönlichkeiten aus allen 
Bereichen der Wirtschaft und Gesellschaft. „Un-
ternehmer ist kein Beruf, sondern eine Lebensein-
stellung“, findet das Team. Und hat deshalb seinen 
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Kommilitonen in den vergangenen Jahren ein brei-
tes Spektrum an interessanten Referenten präsen-
tiert. Hierzu gehören junge Gründer, gestandene 
Selfmade-Unternehmer, Familienunternehmer, 
unternehmerische Spitzenmanager sowie Persön-
lichkeiten aus anderen Gesellschaftsbereichen, die 
eine besondere unternehmerische Leistung voll-
bracht haben.

Zwar ist das generelle Thema, das an den Ge-
sprächsabenden jeweils behandelt wird, offen, weil 
jeder Unternehmer seine einzigartige Geschich-
te hat, allerdings behandelt der erste Teil der Ge-
sprächsrunde in der Regel die drei Fragen: Wer bin 
ich und wie bin ich der geworden, der ich bin? Wa-
rum bin ich Unternehmer geworden? Was können 
junge Menschen von einem Unternehmer lernen? 

Die Antworten auf die Fragen sind in der Regel 
so unterschiedlich wie die Persönlichkeiten, die dort 
Rede und Antwort stehen.

Ansprechpartner:  
Patrick Rebacz, info@wittenerunternehmergespraeche.de  
www. wittenerunternehmergespraeche.de
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Soziales Wirtschaften

>> Die Sustainable Innovator Speaker Series lässt 
Unternehmer zu Wort kommen, die nachhaltig und 
sozial wirtschaften und dies mit ökonomischem 
Erfolg verbinden.

Im Frühjahr 2010 wurde von Studierenden der Uni-
versität Witten/Herdecke die Sustainable Innovator 
Speaker Series (SISS) gegründet mit dem Ziel, die be-
reits existierenden studentischen Veranstaltungen 
an der Universität um eine dezidiert nachhaltigkeits-
orientierte zu erweitern. Dabei werden ein- bis zwei 
Mal pro Semester Unternehmerpersönlichkeiten ein-
geladen, die sich um die Bereiche sozialer Innovation 
nachhaltig verdient gemacht haben.

Die ersten beiden Termine der von der studenti-
schen Nachhaltigkeitsinitiative oikos International, 
der Wittener Universitätsgesellschaft und der Uni-
versität Witten/Herdecke materiell und finanziell 
unterstützten Veranstaltungsreihe fanden im Lau-
fe des Jahres 2010 statt. Im Juni startete Dr. Michael 
Raß, Unternehmensgründer und Geschäftsführer 
der Teutoburger Ölmühle, den Zyklus mit seinem 
Beitrag: „Unternehmer und Weltverbesserer: eine 
Utopie?“ Raß, der 2001 Deutschlands erste ener-
gieautarke Raps-Ölmühle zur umweltfreundlichen 
Herstellung von kaltgepresstem, unbehandeltem 
Raps-Kernöl gründete und für dieses neuartige Ver-
fahren bereits mehrfach ausgezeichnet wurde, be-
schrieb, dass sich ökonomische Interessen und öko-
logisches Bewusstsein nicht zwangsläufig im Wege 
stehen müssen.

Ähnlich, wenn auch von einer ganz anderen 
Seite her kommend, äußerte sich der zweite Speak-
er, der im November mit seinem Vortrag „Neue  
Arbeit, neue Kultur“ bei der SISS gastierte: Prof. Dr. 
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Ansprechpartner:  
Philip Kovce, philip.kovce@uni-wh.de

Frithjof Bergmann. Der in den USA lebende und in 
Sachsen geborene Bergmann schlug sich nach sei-
ner Übersiedlung in die USA 1949 zuerst als Teller-
wäscher, Preisboxer, Fließband- und Hafenarbei-
ter, Theaterstückschreiber und Farmer durch, ehe er 
Philosophie an der Princeton University studierte, 
mit einer Arbeit über Hegel promovierte, schließ-
lich Lehraufträge in Princeton, Stanford, Chicago 
und Berkeley erhielt und zuletzt an der University 
of Michigan in Ann Arbor einen Lehrstuhl für Philo-
sophie, später auch für Anthropologie, erhielt. 1984 
gründete Bergmann das erste Zentrum für „Neue 
Arbeit“ in der Automobilstadt Flint in Michigan 
und beschäftigte sich seitdem vorrangig mit Trans-
formationsprozessen der Arbeit hin zu einer Tätig-
keit, die das Sein des Menschen nicht nur nicht  
quälen, sondern geradezu erfüllen kann.

Zum Antrieb, die SISS ins Leben zu rufen, meint 
Philip Kovce, einer der studentischen Organisato-
ren: „Wir haben uns gefragt: Worin liegt eigentlich 
die Motivation unternehmerischen Handelns? Ist 

es tatsächlich nur Profitgier? Oder liegt diesem Tun 
ein Wille zur Mit- und Umgestaltung, zur Verände-
rung und Verbesserung vorgefundener Verhältnisse 
zugrunde?“ „Jedes Semester sollen Unternehmer zu 
Wort kommen, die innovative und zugleich nach-
haltige Produkte entwickelt haben. Dabei handelt 
es sich nicht um Frontalansprachen, sondern es 
wird bewusst die Möglichkeit des Nachhakens 
geben – ein Hauch von Seminar also, damit jeder 
die Fragen stellen kann, die ihn auch weiterfüh-
rend zu eigenem Handeln ermutigen können“, fasst 
Fionn Kientzler, ebenfalls vom Organisationsteam, 
das Format zusammen.

Auch im kommenden Jahr werden weitere 
Veranstaltungen im Rahmen der SISS zu vertief-
tem Nachdenken und nachhaltigem Unternehmen 
anregen!
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Nachhaltig studieren

„Nachhaltigkeit“ und „nachhaltiges Wirtschaften“ 
sind zu echten Modewörtern geworden. Das ist ei-
nerseits gut, weil sie damit ein breiteres Publikum 
erreichen. Andererseits verlieren sie durch den häu-
figen und abstrakten Gebrauch an Schärfe und lau-
fen Gefahr, zu hohlen Phrasen zu verkommen. Dieser 
Tendenz möchte das oikos chapter Witten/Herdecke 
begegnen, indem es den Begriff mit praktischen Bei-
spielen lebendig macht. „Es geht uns darum, Studie-
rende der Betriebs- und Volkswirtschaftslehre für 
das Thema Nachhaltigkeit zu sensibilisieren“, erläu-
tert UW/H-Student Eike Haas, Mitglied des fünfköp-
figen Executive Boards von oikos International und 
bis Dezember 2010 auch Vorsitzender von oikos W/H. 
„Wir möchten beispielhaft zeigen, wie nachhaltiges 
Wirtschaften und Management funktionieren kön-
nen und Interesse dafür wecken.“

Eines der „Zugpferde“ dabei ist die Winter 
School, die im Jahr 2010 nun schon zum vierten 
Mal in Folge in Witten stattfand. Dazu treffen sich 
jeweils im November Studierende aus der ganzen 

>> „oikos“ wurde 1987 von Studierenden an der Universität St. Gallen gegründet, um in ihr Wirtschafts- 
und Rechtsstudium den Aspekt Umwelt und Nachhaltigkeit mit einzubeziehen. Seitdem entstanden  
weltweit 30 weitere Gruppen in 19 Ländern. Seit 2005 gibt es oikos auch in Witten.

Welt, um eine Woche lang Projekte (weiter) zu ent-
wickeln, in Workshops, Diskussionen und Vorträgen 
zu Gesellschaft und Wirtschaft zu lernen, selbst Im-
pulse zu geben und interkulturellen Austausch zu 
leben. Immer im Fokus steht dabei das Thema Nach-
haltigkeit, sei es in ökologischer, ökonomischer oder 
sozialer Hinsicht. Ein Schwerpunkt liegt auf der pro-
jektbezogenen Arbeit, die es ermöglicht, unter die 
Oberfläche der Begrifflichkeiten zu gelangen und 
eine neue Perspektive zu erschließen, in der Nach-
haltigkeit als verbindendes Element und nicht als 
bloße Zugabe auftaucht. „Die Winter School ist eine 
sehr wichtige Veranstaltung für oikos“, sagt Eike 
Haas. „Das chapter Witten/Herdecke darf es als ech-
te Auszeichnung ansehen, dass sie nun schon fast 
als Dauerveranstaltung in Witten stattfindet.“

Und dass oikos gut nach Witten passt, ist für Eike 
Haas keine Frage. „Nachhaltiges Wirtschaften und 
Management sind trotz aller Lippenbekenntnisse 
nach wie vor keine breitenwirksamen Themen. Gera-
de in der BWL wird häufig noch nahezu ausschließ-
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lich auf monetäre Werte gesetzt. An der UW/H, die 
ja sowieso oft eine Vorreiterrolle einnimmt, ist das 
ein bisschen anders. Außerdem trifft man hier viele 
Leute, die sich auch für Dinge außerhalb ihres Kern-
bereichs interessieren, zum Beispiel für den Kontakt 
mit Menschen aus anderen Kulturen. Oikos und Wit-
ten passen also sehr gut zusammen.“

Weitere Projekte, die das hiesige oikos chapter 
betreut, sind zum Beispiel die Sustainable Innovator 
Speaker Series, die in seminaristischer Atmosphäre 
ökologisch und sozial verantwortliche Unterneh-
mer zu Wort kommen lässt und sie nach Motiven 
und Formen ihres Handels fragt, sowie Filmabende 
mit anschließenden Gesprächen über das Thema. 
Ein relativ neues Projekt ist der oikos Bachelor The-
sis Award „My Bachelor Makes Sense“. In diesem 
Projekt zeichnet oikos Bachelorarbeiten in den Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaften aus, die sich mit 
dem Thema der Nachhaltigkeit befassen. Arbeiten, 
die die Frage „Wie bringt man wirtschaftlichen Er-
folg, soziales Engagement und Umweltschutz in Ein-
klang?“ beantworten, belohnt der Award mit Geld-
preisen. Außerdem winkt die Einladung zur Utopia 
Jahreskonferenz sowie zu einer der internationalen 
Tagungen von oikos. „Klimaerwärmung, Finanzkri-
se, soziale Spannungen – wir sind keine Apokalypti-
ker und genau deswegen möchten wir junge Akade-
miker für das Thema Nachhaltigkeit sensibilisieren. 
Das ist existenziell für unsere Welt“, erläutert Eike 
Haas, der es besonders wichtig findet, Studierende 
relativ früh für nachhaltige Fragestellungen zu ge-
winnen.

Damit diese Themen nicht lokal begrenzt blei-
ben, legt auch das hiesige chapter großen Wert auf 
die internationale Vernetzung in der oikos-Organisa-
tion. „Ohne diese Kooperation könnten wir viele The-
men nicht so ’rüberbringen, wie es jetzt funktioniert. 
Wir bekommen wichtige Unterstützung und profi-

tieren zudem vom bekannten Namen. Die internati-
onale Perspektive hilft uns außerdem dabei, neue In-
teressenten für unsere Arbeit zu gewinnen.“ Und das 
kann nie schaden, hat doch das chapter W/H gerade 
eine Umbruchphase hinter sich gebracht, nachdem 
die Gründergeneration die Uni größtenteils verlas-
sen hat. Eike Haas: „Das Team ist jetzt in die Rollen 
’reingewachsen. Nachdem zuerst einmal die Konsoli-
dierung der Mitgliederzahlen im Vordergrund stand, 
möchten wir jetzt neue Visionen entwickeln und 
wieder größere, auch mehr nach außen gerichtete 
Projekte auf den Weg bringen.“

Jährlich finden zwei internationale Meetings 
statt, bei dem Studierende aller oikos-Gruppen 
(„local chapters“) zusammentreffen, um in gemein-
samen Workshops Erfahrungen auszutauschen. Da-
rüber hinaus gibt es diverse kleinere Treffen, die die 
fachliche und persönliche Entwicklung der oikos 
Mitglieder fördern sowie deren Vernetzung unter-
stützen. Die Grundsätze von oikos sind:
–	 Impulse für innovative Lösungen im Bereich der 

nachhaltigen Entwicklung zu geben
–	 Die ganzheitliche und interdisziplinäre Integra-

tion von Ökologie, Ökonomie und Sozialem steht 
im Mittelpunkt.

–	 Studierende für die Chancen und Potenziale der 
nachhaltigen Entwicklung zu begeistern

Ansprechpartner:  
Eike Haas, eike.haas@oikos-wh.de
http://wittenherdecke.oikos-international.org/
http://www.oikos-international.org/
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Welt:Klassenfahrt

„Ich habe das Gefühl, dass ich in vier Wochen in  
China mehr gelernt habe als in einem Jahr in der 
Schule.“ So beschreibt Franziska Schulz ihre Erfah-
rungen aus dem Aufenthalt in der südchinesischen 
Yunnan Provinz. Sie ist eine von mehr als 150 Schüle-
rInnen, die mittlerweile mit der Stiftung Welt:Klasse 
internationale Erfahrungen sammeln konnten. 

Matti Spiecker hat die Stiftung Ende 2006 wäh-
rend seines Studiums an der Universität Witten/
Herdecke gegründet. Sein Ziel: Erfahrungen und 
Vorbereitung auf einen Beruf in einer unaufhalt-
sam globalisierten Welt vermitteln. „Der Ansatz ist, 
dass kleine Gruppen direkte persönliche Erfahrun-
gen machen und die Daheimgebliebenen daran 
teilhaben lassen. Der Auslandsaufenthalt soll deren 
Mut zum aktiven und verantwortlichen Handeln 
stärken, wie ich es auch bei mir erlebt habe“, erklärt 
Spiecker seine Motivation. Matti Spiecker, 27, ging 
im Rahmen seines Wirtschaftsstudiums an der Uni-
versität Witten/Herdecke 2006 auf die „Expedition 
Welt – Dialog für nachhaltige Entwicklung“, an der 

>> Die Wittener Welt:Klasse vermittelt Schülern 
interkulturelle Erfahrungen. 

sich Schulklassen aus ganz Deutschland per Video-
konferenz und Internet beteiligen konnten. Mit zwei 
Kommilitonen besuchte er in acht Monaten rund 
40 Sozialunternehmer rund um den Globus (www.
expedition-welt.de). Auf diesen Erfahrungen basiert 
das Konzept der Stiftung Welt:Klasse, für die er sich 
mittlerweile hauptamtlich engagiert. 

Die Stiftung Welt:Klasse wählt bundesweit be-
sonders engagierte und innovative Schulen aus und 
übernimmt die organisatorische und konzeptionelle 
Umsetzung der Welt:Klasse-Projekte. Sie unterstützt 
die Partnerschulen bei der Gründung und Pflege 
langfristiger lokaler Fördernetzwerke, stellt selbst 
jedoch keine finanziellen Mittel zur Verfügung. Bis-
lang wurden Schulen u.a. in Oberhausen, Gröben-
zell, Sundern, Göttingen, Wuppertal, Witten, Werne, 
Freiburg, Wennigsen/Sorsum, Hamburg, Berlin, 
Frankfurt und Xanten ausgewählt. Deren Schüle-
rInnen haben Lernaufenthalte bei den Welt:Klasse-
Partnern in China, Indien, Thailand und Kenia ab-
solviert. „Während ihres vierwöchigen Aufenthaltes 
dort arbeiten die deutschen Schüler mit chinesi-
schen Jugendlichen an einem praktischen Projekt, 
z.B. die Wiederaufforstung. Dabei erleben sie kultu-
relle Unterschiede ebenso am eigenen Leib wie den 
Spaß an der Zusammenarbeit“, beschreibt Spiecker 
seine Erfahrungen. 

Zwingender Bestandteil sind Vor- und Nach-
bereitungen im Unterricht. Denn die Schüler sollen 
ihre Erfahrungen reflektieren und die Daheimge-
bliebenen an ihrem Erlebnis teilhaben lassen. Aus 
jeder Welt:Klasse-Schule startet mindestens ein 
Team – à vier Schüler – pro Jahrgang, über Video-
schaltungen und Internetblog halten sie Kontakt zu 
ihrer Schulklasse. So erhält die Schulgemeinde kon-
tinuierlich Impulse, sich intensiv mit Themen wie 
Globalisierung, Entwicklungszusammenarbeit und 
Interkulturalität auseinanderzusetzen. Lokale Sti-
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pendiengebernetzwerke helfen den Schülern bei der 
Finanzierung, und sie können hierdurch auch über 
die Schulgemeinde hinaus als Multiplikatoren ihrer 
reichhaltigen Erfahrungen aktiv werden. Die Ent-
wicklung des Welt:Klasse-Konzeptes wurde unter 
anderem maßgeblich durch Peter Pohlmann (POCO) 
und die Jackstädt-Stiftung unterstützt. 

Ansprechpartner:  
Matti Spieker, ms@stiftung-weltklasse.de 
www.stiftung-weltklasse.de
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Internet-Sprachschule  
als Social Business Modell

>> Glovico vermittelt deutschen Sprachschülern 
muttersprachliche Lehrer aus Entwicklungsländern 
und tut Gutes damit.

Das Konstrukt klingt recht einfach: Muttersprach-
ler aus Afrika und Lateinamerika erteilen deutschen 
Sprachschülern Unterricht in Französisch oder Spa-
nisch. Dafür erhalten sie einen landestypisch über-
durchschnittlichen Lohn. Weil der im Vergleich zu 
deutschen Verhältnissen aber immer noch relativ 
niedrig ist, lohnt sich das auch für die deutschen 
Schüler. Die können auf diesem Wege zudem nicht 
nur sprachliche Fähigkeiten erwerben, sondern auch 
interkulturellen Austausch hautnah mitgestalten. 
Kommuniziert wird nämlich von Angesicht zu Ange-
sicht – per Skype, einer Videotelefonverbindung über 
das Internet.

Ausgedacht hat sich diese Fair-Trade-Sprach-
schule Tobias Lorenz, Doktorand an der Fakultät für 
Wirtschaftswissenschaft der UW/H. Profit möchte er 
mit diesem Modell nicht machen. Glovico (global vi-
deo conference) ist gedacht als Social Business, das 
sich irgendwann selbst tragen, aber keine Gewin-
ne erwirtschaften soll. Das Startkapital von 10 000 
Euro hat Lorenz selbst aufgebracht, für das weitere 
Wachstum sucht er noch Investoren. „Bis die Inves-
titionen abgezahlt sind, dauert es bestimmt zwei 
Jahre“, sagt der Gründer. „Danach entstehende Pro-
fite werden nicht ausgeschüttet, sondern in soziale 
Projekte reinvestiert.“ Genau dieses Konstrukt macht 
ein Social Business aus. Und genau das schätzt er an 
seiner Arbeit: „Ich habe gespürt, dass man als Sozial-
unternehmer eine andere Form des Glücks aus seiner 
Arbeit zieht: Es geht nicht darum, reich zu werden, 
sondern glücklich zu sein mit dem, was man tut.“ 

Wichtig sei es in jedem Fall, eine gute Qualität 
des Sprachunterrichts zu gewährleisten. Dazu führt 
Glovico mit den potenziellen Lehrern Auswahlge-
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spräche via Skype. „Dabei achten wir auf Professi-
onalität der Kommunikation im Vorfeld sowie In-
ternetverbindung und Persönlichkeit des Lehrers. 
Didaktische Vorkenntnisse spielen keine Rolle. Im 
Spanischen arbeiten wir jedoch zum Großteil mit 
ausgebildeten Sprachlehrern zusammen, die auch 
‚offline’ Unterricht geben.“ Lediglich die Franzö
sischlehrer verfügen über keine Didaktikausbildung. 
„Afrika hinkt in dieser Hinsicht leider auch hin-
ter Lateinamerika her“, sagt Lorenz. Diesen Nach-
teil versucht Glovico durch ein „teacher training“ 
abzufangen, das eine pensionierte Französischleh-
rerin den Lehrern aus Afrika bietet. Lorenz: „Haupt-
sächlich bauen wir zur Qualitätssicherung jedoch 
auf unseren Web 2.0-Ratingmechanismus, bei dem 
Schüler nach der Stunde ihren Lehrer hinsichtlich 
Pünktlichkeit, Akzent, Kompetenz, Freundlichkeit 
und Verbindungsqualität bewerten können. Da-
durch wird ein kollektives Gedächtnis über die Leh-
rer aufgebaut. Mittelfristig wollen wir selbst auch 
stärker an der Curriculumsentwicklung mitwirken.“

Darüber hinaus hat Lorenz für sein Fair Trade 
2.0-Modell noch weitere Visionen. Neben einem ers-
ten Piloten in Englisch mit einer Lehrerin von den 
Philippinen möchte er noch weitere Sprachen anbie-
ten. Als nächstes Portugiesisch, das von Lehrern aus 
Brasilien und Mosambik unterrichtet werden soll. 
An einem Hamburger Gymnasium startet zudem 
im Herbst ein Projekt, in dem der Französischunter-
richt durch Videokonferenzen mit Muttersprach-
lern aus Afrika bereichert wird. Lorenz: „Wir haben 
noch viel vor und möchten unsere Vision, die Unter-
nehmertum mit sozialem Wandel verbindet, weiter 
ausbauen.“

Ansprechpartner:  
Tobias Lorenz, tobias.lorenz@glovico.org
Weitere Informationen: http://glovico.org
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„Hat der Mensch einen freien Willen?“

Die Idee entstand vor beinahe 20 Jahren – und ent-
wickelte sich bis heute zu einer festen Institution, 
die in dieser Form in der deutschen Bildungsland-
schaft wohl einmalig sein dürfte: die Bürgeruniversi-
tät. Ihren Namen kreierte Konrad Schily, der Grün-
dungspräsident der Universität Witten/Herdecke, im 
Jahr 1996. Allerdings existierte die Bürgeruniversität 
zu diesem Zeitpunkt bereits seit fünf Jahren, wenn 
auch unter anderen Namen: Die Reihe begann 1991 
unter dem Titel „Perspektiven einer humanen Wis-
senschaft.“ Mit dem Märkischen Museum als Ver-
anstaltungsort änderte die Reihe 1993 ihren Titel in 
„Mittwochs im Museum. Bildung im Gespräch“. Erst 
mit dem Umzug ins Haus Witten im Jahr 1996 erhielt 
sie ihren noch heute gültigen Namen. Doch was ver-
birgt sich hinter der Bürgeruniversität?

Klaus-Bernhard Tetzlaff, Kulturbeauftragter der 
Universität Witten/Herdecke und langjähriger Or-
ganisator der Reihe, klärt auf: „Bei der Bürgeruni-
versität handelt es sich um eine gemeinschaftliche 
Bildungsinitiative der Universität Witten/Herdecke 
und der Volkshochschule Witten-Wetter-Herdecke. 
Das gemeinsame Ziel: eine Brücke zu schlagen zwi-
schen Wissenschaft und Bürgerinteresse.“ 

Während sich zu Beginn der 90er Jahre die Uni-
versität nationale und internationale Aufmerksam-
keit und Anerkennung erworben und sich in Fach-
kreisen einen Namen gemacht hatte, wussten die 
Bürger der Stadt mit der privaten Universität häufig 
nur sehr wenig anzufangen. Um auch die regiona-
le Bekanntheit zu steigern und um den Austausch 
mit der lokalen Öffentlichkeit zu kultivieren, begann 
sie damit, ihre Türen zu öffnen und die Stadt an den 
Forschungsfragen der Wissenschaftler teilhaben zu 
lassen: „Statt im Elfenbeinturm hehrer Wissenschaft 
zu verharren, wollte die Universität mit den ihr eige-
nen Mitteln die Herzen und Köpfe der Menschen in 
der Region erreichen“ erinnert sich der heute 70-Jäh-

>> Die Bürgeruniversität schlägt eine Brücke  
zwischen Wissenschaft und Bürgerinteresse.

rige, der sich nach wie vor mit großem persönlichen 
Einsatz in den Dienst der guten Sache stellt.

Mit Erfolg. Die Bürgeruniversität ist aus Witten 
und der Region nicht mehr wegzudenken. Immer 
wieder montags, sechsmal pro Jahr, laden die UW/H 
und die vhs gemeinsam zu öffentlichen Vorträgen 
ein. Wissenschaftler/innen aller Fachrichtungen be-
richten über ihre Arbeit und stellen ihre Forschungs-
ergebnisse der interessierten Öffentlichkeit vor. 
Selbstverständlich allgemeinverständlich. Das Pro-
gramm ist so bunt und abwechslungsreich wie die 
Redner selbst und ihre jeweiligen Steckenpferde. Da 
schildert etwa ein Biologe (und Paläontologe) mit 
seinem Vortrag „Wie es zum Menschen kam“ den 
Entwicklungsweg zum homo sapiens, ein Medizi-
ner stellt die skeptische Frage: „Wer heilt hat Recht?“ 
und spricht dabei über Risiken und Nebenwirkun-
gen, aber auch Chancen der komplementären Medi-
zin. Ein Musikwissenschaftler (und Komponist) un-
tersucht den Einfluss der Musik auf Wirtschaft und 
Gesellschaft, und ein Wirtschaftswissenschaftler 
sieht in jüngster Zeit den Staat in der Schuldenfalle 
und fragt: “Gibt es einen Ausweg?“

„Beim Publikum besonders beliebt sind medizi-
nische Themen“, weiß Klaus-Bernhard Tetzlaff.  
„Die Diskussionen im Anschluss an die Vorträge 
mutieren dabei mitunter zu kostenlosen Sprech-
stunden: ‚Herr Professor, ich habe da eine Nichte, 
die leidet an …. Was soll sie tun?’“ Den größten Zu-
spruch fand in der Vergangenheit allerdings ein 
Vortrag, dem Tetzlaff eine solche Anziehungskraft 
nie zugetraut hätte: „Prof. an der Heiden, Mathema-
tiker und Philosoph, sprach zum Thema: ‚Hat der 
Mensch einen freien Willen?’ Der Kinosaal im Haus 
Witten war dem Andrang nicht gewachsen, die 
zahlreichen Besucher mussten in den deutlich grö-
ßeren Konzertsaal umziehen.“ Einen vergleichba-
ren Höhepunkt stellte der Vortrag mit dem Thema: 
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„Das Leben im Rhythmus des Mondes – Lunare Ein-
flüsse auf Pflanze, Tier und Mensch“ dar. „Das war 
natürlich ein ‚gefundenes Fressen’ für so manchen 
Esoteriker“, erinnert sich Tetzlaff schmunzelnd. 
Dank auch seines unermüdlichen Einsatzes ist die 
Bürgeruniversität zu einer festen und weithin ge-
schätzten Einrichtung des Wittener Kulturlebens 
geworden. 

Und wenn der frühere langjährige Bürgermeis-
ter Klaus Lohmann die engen Beziehungen der Stadt 
zur Universität Witten/Herdecke lobte, versäumte 
er es nie, die Bürgeruniversität als ein besonders gu-
tes Beispiel zu erwähnen. Daran soll sich auch in Zu-
kunft nichts ändern. 

Peter Süßenbach, der zuständige Fachbereichs-
leiter der vhs, langjähriger Mitstreiter und Mitorga-
nisator der Reihe, betont: „Die Vorträge der Bürger
universität zeigen, dass universitäre Forschung und 
Lehre letztlich den Bürgern und dem Gemeinwohl 
zugute kommen.“ Die Reihe findet 2011 ihre Fort-
setzung. Geplant ist zum Beispiel ein Vortrag zum 
Thema „Sterben im interkulturellen Vergleich“ so-
wie zum Thema „Demokratie im Spannungsfeld von 

Freiheit und Sicherheit“. Es bleibt also spannend.
Im Geiste der Bürgeruniversität, wenn auch in 

einem anderen organisatorischen Rahmen, finden 
außerdem unter der Federführung der Fakultät für 
Kulturreflexion besondere Veranstaltungsreihen 
zu großen Denkern und Dichtern der deutschen 
Geistesgeschichte statt. Anlässlich runder Jubiläen 
widmet sich diese Reihe in Form von Vorträgen, Le-
sungen und Gesprächsforen den Werken und dem 
Leben so bedeutender Geister wie Goethe, Schiller, 
Freiherr vom Stein und Wilhelm von Humboldt. Mit 
einem Vortrag zu Humboldts Universitätsreform 
vor dem Hintergrund der aktuellen Entwicklung der 
europäischen Hochschullandschaft kehrte Universi-
tätsreformer und Gründungspräsident sowie Mitini-
tiator und Namensgeber der Bürgeruniversität Kon-
rad Schily am 25. Oktober 2010 noch einmal zurück 
an seine alte Wirkungsstätte und fesselte mit seinen 
Ausführungen wie eh und je das voll besetzte Au-
dimax. 2011 steht Heinrich von Kleist auf dem Pro-
gramm, dessen Todestag sich am 21. November zum 
200. Mal jährt. Auch hierzu sind die Bürger der Stadt 
natürlich herzlich eingeladen.

Ansprechpartner:  
Klaus-Bernhard Tetzlaff, Kulturbeauftragter der  
Universität Witten/Herdecke
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Persönlichkeiten mit Positionen

>> Was haben Sahra Wagenknecht, Wolfgang 
Schäuble und Cem Özdemir gemeinsam?  
Sie alle waren Gast im Theatron Logou und an-
schließend in einer Wittener Studi-WG essen. 

Neben Sahra Wagenknecht, Wolfgang Schäuble, Cem 
Özdemir hielten unter anderem Gabriel Busquets-
Aparicio (spanischer Botschafter in Deutschland), 
Michel Friedman (ehemaliger Vizepräsident des Zen-
tralrats der Juden in Deutschland), Günter Beckstein 
und Rita Süssmuth, Bischof Wolfgang Huber (ehe-
maliger Ratsvorsitzender der Evangelischen Kirche 
in Deutschland), Father Thomas Williams (ehema-
liger Dekan der Päpstlichen Universität im Vatikan), 
Tankred Stöbe (Vorsitzender von Ärzte ohne Grenzen 
Deutschland und UW/H-Alumnus) und Franz Haniel 
(Vorsitzender der Aufsichtsräte der Franz Haniel 
GmbH und Metro AG) Vorträge in Witten.

Möglich gemacht hat dies die Initiative Thea
tron Logou. Sie wurde 2001 als interdisziplinäre Ge-
sprächsreihe initiiert, in der prominente Persön-

lichkeiten aus unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Bereichen an die Uni kommen, um über aktuelle 
und relevante Themen zu diskutieren. „Uns ging es 
darum, ein Forum zu schaffen, in dem wir mit Men-
schen des öffentlichen Lebens sprechen konnten“, 
erläutert Christian Jünger. „Ein besonderes Anlie-
gen war und ist es zudem, die Universität mit den 
Bürgern der Region zu verknüpfen.“ Die Idee stößt 
auf große Resonanz in der Wittener Bevölkerung. Zu 
den durchschnittlich vier Veranstaltungen im Jahr 
erscheinen in der Regel zwischen 200 und 300 Per-
sonen.

Über die thematische Schwerpunktsetzung und 
darüber, wer eingeladen wird, entscheidet die In-
itiative im Team. „Wir überlegen gemeinsam, wer 
da passen könnte“, sagt Jünger. „Ideal sind drei bis 
fünf Redner zu einem Thema, die die gesellschaftli-
chen Bereiche Politik, Wissenschaft, Wirtschaft und 
Medien/Kultur besetzen.“ Bei Politikern achtet das 
Theatron Logou-Team zudem darauf, möglichst kei-
ne aktuellen Amtsinhaber einzuladen, sondern eher 
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Politiker, die bereits im Ruhestand sind. „Die reden 
eher Klartext und machen das Ganze nicht zu einer 
Wahlkampfveranstaltung“, weiß Jünger.

Ein besonderes Highlight, auch für die Eingela-
denen, ist der Ausklang des Abends. „Da laden wir 
die Leute zum Essen in unsere Studenten-WG ein. 
In schicken Restaurants essen die oft genug. Wenn 
aber in einer WG gekocht und geredet wird, ist das 
für die Leute ein ganz besonderes Flair, das sie oft an 
die eigene Studienzeit erinnert. Der eine oder ande-
re ist bis fünf Uhr morgens geblieben.“ Ein besonde-
res Erlebnis war dabei der Besuch von Michel Fried-
man. „Da waren vier Bodyguards, 60 Polizisten und 
Spürhunde im Einsatz, die auch unsere WG durch-
sucht haben. Auch die Diskussion mit ihm war sehr 
interessant, es ging ziemlich hoch her.“ 

Seit Sommer 2010 hat das Theatron Logou ein 
neues Organisationsteam, das aus Mitgliedern al-
ler Fakultäten besteht und dadurch verstärkt inter
disziplinär aufgestellt ist. „Wir haben frühzeitig 
begonnen, ein Nachfolgeteam aufzubauen. Es ist 

uns wichtig, dass neue Ideen eingebracht und alte 
Routinen hinterfragt werden“, sagt Christian Jün-
ger aus dem alten Team. Zum neuen Team gehört 
Max Raane, den besonders die Veranstaltung zur 
humanitären Hilfe in Krisengebieten beeindruckt 
und zur Mitarbeit bewegt hat. Und der verspricht: 
„Wir möchten auf jeden Fall dafür sorgen, dass das 
Theatron Logou auch in Zukunft weiterhin für das 
steht, wofür es 2001 ins Leben gerufen wurde: Eine 
Plattform zur interdisziplinären Diskussion von ge-
sellschaftsrelevanten Themen zu sein, die die Uni 
Witten/Herdecke mit den Bürgern der Region ver-
knüpft.“

Ansprechpartner:
Max Raane, m.j.raane@gmail.com, www.uni-wh.de/universitaet/
studentische-initiativen/theatron-logou
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„Musik stellt  
Verbindungen her.“

? Warum sollten angehende Ärzte oder zukünftige 
Unternehmer in Chor und Orchester mitwirken? 
Ingo Ernst Reihl: Das Studium fundamentale der Uni-
versität Witten/Herdecke ist ja genau der Ort, an 
dem alle Studierenden der unterschiedlichen Fach-
bereiche zusammenkommen, um etwas über die 
Grenzen des Faches hinaus zu lernen. Und die Musik, 
die Kunst ganz allgemein, lehrt ja, dass es eine Welt 
gibt, die nicht ausschließlich nach den Gesetzen der 
Physik, der Mathematik oder des Marktes funktio-
niert. Musik zu machen ist ein sehr direkter Zugang 
zu diesem Paralleluniversum. Diesen Zugang möch-
ten wir den Studierenden auch während ihres Studi-
ums ermöglichen.
? Noch vor dem Orchester an der Universität 
Witten/Herdecke haben Sie ein anderes Orchester 
gegründet, das Junge Orchester NRW. Und zwar im 
Alter von 15 Jahren. Welche Erfahrungen konnten 
und mussten Sie da machen?

>> Seit rund 20 Jahren leitet Ingo Ernst Reihl den 
Chor und das Orchester der Universität Witten/
Herdecke. Beide Klangkörper sind seither aus dem 
Kulturleben der Stadt Witten und der Region nicht 
mehr wegzudenken. Regelmäßig zu Weihnachten 
studieren die Musiker ein Oratorium ein und im 
Sommer erklingen fröhlichere Töne in der großen 
Halle der Universität. Ein Engagement für die Witte-
ner Bürger, aber auch ein Spielbein der Akademiker-
ausbildung. Ein Interview.



proloG

gesundheit

Wirtschaft

kultur

FÖRDERER

63

Ingo Ernst Reihl: Ich habe damals neben der Schule 
als so genannter Jungstudent an der damaligen 
Folkwang-Musikhochschule in Essen Komposition 
studiert. Auf dem Weg dahin traf ich am S-Bahnhof 
einige Schüler des Werdener Gymnasiums, die gerade 
traurig darüber waren, dass sie die letzte gemeinsame 
Probe hinter sich hatten, weil kein Dirigent mehr be-
reit stand. Da bin ich eingesprungen. Das war ziem-
lich anstrengend, als deutlich Jüngerer so eine Gruppe 
zu führen. Und zwar ohne autoritären Stil, sondern in-
dem man die Musiker respektiert und annimmt. Das 
bietet kein Kapellmeisterstudium und davon profitie-
re ich noch heute. Das Junge Orchester besteht seit 25 
Jahren und ist ein Laienorchester geblieben. Aber es 
kann von den Konzerteinnahmen alle Kosten bestrei-
ten. So weit ist das Uni-Orchester noch nicht.
? Neben dem Wittener Orchester sind Sie auch Gast-
dirigent beim Minsker Kammerorchester. Welche 
Erfahrungen haben Sie da gemacht? 

Ingo Ernst Reihl: Die Menschen dort gehen sehr viel in 
die Konzerte und man merkt auch, wie wählerisch sie 
sind und wie sie mit dem Applaus sehr kritisch umge-
hen. Gleichzeitig kann man dort sehr viel experimen-
tellere Musikprogramme mit mehr Neuer Musik spie-
len, weil die Menschen das akzeptieren und dankbar 
annehmen. Aber dort habe ich auch improvisieren im 
nicht-musikalischen Sinn gelernt – kein Geld war da 
auch immer schon. Das passt nach Witten.
? Und kommt das Uniorchester mit dem Geld eini-
germaßen hin?
Ingo Ernst Reihl: Das ist ein weites Feld. Wir nehmen 
zehn Euro Eintritt von den Erwachsenen, Schüler und 
Studierende bezahlen nichts. Das ist mir wichtig, die-
sen freien Zugang zur Musik zu erhalten. Ins Kino 
zum Beispiel gehen Jugendliche, weil sie mitreden 
wollen. Der Zugang zur klassischen Musik und noch 
mehr zu Neuer Musik funktioniert so nicht. Wenn 
uns das junge Publikum nicht ganz abhanden kom-
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Musik für die Uni und für die Region

men soll, finde ich, ist das der Weg – möglichst ge-
ringe Hemmschwellen! Daher können wir mit dem 
Eintritt die nötigen Dinge wie Noten und Aushilfen 
nicht bezahlen. Da sind wir auf Spenden und Spon-
soren angewiesen.
? Wie hat das denn mit der Musik an der Uni ange-
fangen?
Ingo Ernst Reihl: Am Anfang haben die Studierenden 
das unter sich ausgemacht. Viele haben im Bochumer 
Uni-Orchester mitgespielt. 1989 hat mich der Wiwi-
Student Julian Horch angerufen, weil ich in Bochum  
lange dem Universitätsmusikdirektor Hans Jaskulsky 
assistiert habe. Die Wittener wollten ein eigenes Or-
chester gründen. Und so wurde ich mit 19 Jahren der 
Dirigent des Wittener Uniorchesters. 1991 gründeten 
wir den Chor. Zusammen musizieren da mittlerweile 
mehr als 140 professionelle Hobbymusiker.
? Fällt bei dieser Größenordnung die Abstimmung 
nicht besonders schwer?
Ingo Ernst Reihl: Ja, manchmal auch. Grade zu Pro-
benzeiten. Aber die Begeisterung für die Musik ist 

doch bei allen spürbar. Und wir haben hier in Witten 
ja nicht die Masse an Studierenden, und unter den 
jetzt rund 1200 Studierenden genügend geeignete 
Mitmacher zu finden, ist nicht immer ganz einfach. 
Aber die Studierenden, die schon mitspielen, spre-
chen dann mit den „Neuen“ und dann geht es schon. 
Wir haben fast nie eine komplette Besetzung. Aber 
es gibt ja auch Aushilfen. Die gilt es dann leider zu 
bezahlen.
? Und stimmt denn die Qualität?
Ingo Ernst Reihl: Das war von Anfang an erstaunlich, 
auch für mich. Wir haben 1991, also fast sofort nach 
der Gründung, schon mit Mischa Maisky, dem russi-
schen Cellisten, oder der Bratschistin Tabea Zimmer-
mann gespielt. Die spielen sonst mit den Spitzenor-
chestern der Welt. Da mussten wir gleich über eine 
ziemlich hohe Latte springen. Aber es hat funktio-
niert.
? Was war denn die größte Herausforderung?
Ingo Ernst Reihl: Ganz klar 1993 die Eröffnung des 
Campusbaus. Im Neubau hämmerten noch die 
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Handwerker, gleichzeitig standen schon überall die 
Sicherheitsleute für den Besuch von dem damaligen 
Bundeskanzler Helmut Kohl, und ich hatte die Akus-
tik nicht im Griff. Die Halle ist heute noch schwer zu 
bespielen, aber jetzt habe ich meine Erfahrungen. 
Damals war mir nicht klar, wo der Chor stehen muss 
und wo die Musikerpodeste. Da haben wir ganz 
schön geschwitzt. Am Ende ist aber auch das gut ab-
gelaufen. 

2008 haben wir die Carmina Burana von Carl 
Orff im Saalbau aufgeführt – mit studentischer 
Tanzchoreographie, das war eine besondere Erfah-
rung. Etwas ganz besonderes war die Eröffnung der 
Duisburger Akzente 2007: Da mussten unsere Chor-
sänger in der Oper Civil Wars von Philip Glass mit-
ten im Publikum vierstimmig singen, tanzen und 
die Gäste dabei auch noch nach einer bestimmten 
Choreografie auf fahrbaren Podesten herum schie-
ben. Das war für einen Laienchor ganz bestimmt 
eine Höchstleistung. 
? Worauf sind Sie rückblickend besonders stolz?

Ingo Ernst Reihl: Es ist schön zu wissen, dass ganz 
viele, die nach dem Studium Witten verlassen und 
einen Beruf ergreifen, der vielleicht nicht mehr ganz 
so viel Zeit für Musik lässt, trotzdem nie wieder an 
einem Konzertplakat unbeteiligt vorbei gehen kön-
nen. Für viele, die von Haus aus Begeisterung für 
Musik mitbringen, endet die ja oft während des Stu-
diums. Dass wir das in Witten vermeiden können, 
empfinde ich für mich als Antrieb. Außerdem, so 
schrieb es mir Konrad Schily einmal, haben die gro-
ßen Uni-Konzerte etwas Identitätsstiftendes für un-
sere Hochschule.
? Was bedeuten Chor und Orchester für die Stadt 
und die Region?
Ingo Ernst Reihl: Für die Uni Witten/Herdecke ist die 
Musik so etwas wie die Eintrittskarte. Wissenschaft 
und akademische Ausbildung sind nicht so besonders 
anschaulich und der Bevölkerung auch nicht so leicht 
zu vermitteln. Unsere Bürgeruni ist hier eine rühm-
liche Ausnahme und mit Musik lässt sich auch eine 
Verbindung herstellen. Der Campus hat sich als Auf-
führungsort längst etabliert und mittlerweile fragen 
auch andere Orchester, ob sie hier auftreten können: 
Das Orchester der Volkshochschule, das EOS-Kammer-
orchester Köln oder die Rhein-Ruhr-Philharmonie wa-
ren hier. Außerdem geben wir gemeinsame Konzerte 
mit dem Jungen Orchester NRW und dem Minsker 
Kammerorchester, in denen ich auch noch dirigiere. 
Mit der Ruhr-Universität Bochum besteht seit Jahren 
ein intensiver Austausch. Und bei den konzertbeglei-
tenden Seminaren arbeiten wir auch zusammen. 2011 
soll die TU Dortmund mit dazu kommen.

„Für die Universität Witten/Herdecke ist die Musik 
so etwas wie die Eintrittskarte. Wissenschaft und 
akademische Ausbildung sind nicht so besonders 
anschaulich und der Bevölkerung auch nicht so 
leicht zu vermitteln. Mit Musik lässt sich diese 
Verbindung herstellen. Der Campus hat sich als 
Aufführungsort längst etabliert.“

Ansprechpartner:  
Ingo Ernst Reihl, ingo.reihl@uni-wh.de
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Forschungsreise ins kulinarische  
Gedächtnis des Ruhrgebiets

Bestes Beispiel ist der dritte Gang seines Menüs, 
eine russische Sommersuppe namens „Okroschka“. 
Weil die aber unter anderem aus „Kwas“, einem Ge-
tränk aus vergorenem Brot, hergestellt wird, das es 
in Deutschland nicht gibt, improvisieren die Men-
schen. Und schaffen so eine neue Küche. „Wer eine 
Speise aus seiner Heimat mitbringt, der möchte da-
mit ja ein kleines Stück Heimat mitnehmen“, sagt 
Dobriban, der selbst aus Ungarn stammt. „Wenn 
aber eine Grundzutat fehlt, dann versucht man 
neue Kombinationen und stellt sich selbst etwas 
zusammen. Das ist ein Abbild von dem, was vorher 
da war, aber auch etwas völlig Neues.“ Und genau 
das interessiert Dobriban, der in Düsseldorf Kunst 
studiert hat. Neben der Fotografie beschäftigt er 
sich am meisten mit dem Kochen als Kunstgattung. 
Derzeit ist er für sein Projekt „Essen an der Ruhr – 
der Geschmack der Region“ unterwegs, das im Rah-
men der Kulturhauptstadt 2010 stattfindet und von 
Studierenden der Uni Witten/Herdecke unterstützt 
wird.

Dafür hat der Künstler viele alte Rezepte gesam-
melt. Und dabei eine interessante Synthese zwischen 
dem Essen des Ruhrgebiets und dem der anderen eu-
ropäischen Kulturhauptstadt 2010, seiner Heimatstadt 
Pécs, geschaffen. Die Vorspeise aus Pumpernickel und 
hausgemachter ungarischer Salami steht für Gerich-
te, die beide viel Zeit zur Vorbereitung brauchen. „Zeit, 
die man sich heute in der Regel nicht mehr nimmt“, 
sagt er. Genau deshalb drohe auch viel von dem Wis-
sen, das er nun zusammen mit den Studierenden in 
vielen Interviews gesammelt hat, verloren zu gehen. 
„Ich suche nach Gerichten, nach Geschmackserinne-
rungen, die aus einer Zeit stammen, in der vorgefer-
tigte Waren und Fertigprodukte keine Rolle spielten. 
Mir geht es um die Verbindung von persönlicher Ge-
schichte und Esserfahrung“, schildert Arpad Dobri-
ban. Sein Ziel ist es, wirklichen Geschmack weiterzu-
tragen. „Mich interessieren Menschen jeder Herkunft, 
die jetzt im Ruhrgebiet leben und mit ihrer Küche 
eine Geschmackserinnerung in sich tragen. Ich por-
traitiere den noch vorhandenen Erfahrungsschatz.“

>> Beim Projekt „Essen an der Ruhr – der Geschmack der Region“ geht es darum, 
Geschmackserinnerungen aus der vorindustriellen Küche nicht verloren gehen zu lassen.
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„Was ist Essen aus dem Ruhrgebiet?“, fragt Arpad Dobriban seine 
Gäste. Die Antwort gibt er selbst: „Das ist im Grunde genommen Essen 
aus der ganzen Welt.“ 

An seiner Forschungsreise in das kulinarische Ge-
dächtnis der beiden Regionen lässt er die Gäste sei-
ner öffentlichen Essen teilhaben. Einen älteren Herrn 
erinnert das Aufgetischte an seine Kindheit. „Meine 
Eltern haben noch Stachelbeeren selbst eingelegt, die 
gab es dann immer zu Weihnachten“, erzählt er, wäh-
rend er die letzten Krümel Pumpernickel vom Teller 
kratzt. „Das Sauerkraut wurde selbst gemacht und die 
Schweine wurden selbst geschlachtet.“

„Mir geht es um die Verbindung von persönlicher 
Geschichte und Esserfahrung.“ 

Arpad Dobriban referiert derweil über Gerichte 
aus Speiseresten. „Heute sind wir es gewohnt, Essen 
einfach wegzuwerfen, weil es vom Vortag ist. Da-
bei kann man aus vielem noch sehr leckere Sachen 
zubereiten.“ Als die Gäste die Dampfknödel auf ge-
fülltem Kraut probieren, hat der Künstler sie über-
zeugt. „Daran können Sie sehen, warum man solche 
Gerichte nicht aus Büchern lernen kann. Nur, wenn 
eine Person das vorkocht, kann man sehen, welche 
Konsistenz eine Speise haben und wie man mit den 
Zutaten umgehen muss. Leider ist diese Tradition des 
Vorkochens und Weitergebens bei uns nicht mehr 
sehr ausgeprägt, weshalb derartige kostbare Gerich-
te oft einfach verschwinden.“ Dies zu verhindern war 
das Ziel, das Arpad Dobriban und die UW/H mit ih-
rem gemeinsamen Projekt verfolgt haben.

Ansprechpartner:  
Prof. Dr. Matthias Kettner, matthias.kettner@uni-wh.de,  
www.essenanderruhr.de
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Wenn Herr Paschulke eine Reise tut

Ein dunkelblaues Vehikel, halb Kleinbus, halb Liefer-
wagen, kommt zum Stehen. Die Türen fliegen auf. 
Neun junge Männer und Frauen ächzen sich hinaus. 
Sehnen dehnen, Knochen einrenken, Lungenflügel 
weiten. Zehn Stunden Autobahnritt wollen abge-
schüttelt sein. Dann machen sie sich ruckzuck daran, 
Kabeltrommeln und Trommelschachteln, Gitarren-
kästen und Mikrofonstative, das fette Verstärkerka-
belknäuel und die halbe LKW-Plane mit dem bunten 
Aufdruck „Herr Paschulke – East to West“ auszupa-
cken und zur Bühne zu schleppen.

Frühherbst 2010. Acht Studenten von der Uni-
versität Witten/Herdecke und eine PR-Frau und Ma-
nagerin machen sich auf, die drei europäischen Kul-
turhauptstädte des Jahres durch eine Musiktournee 
zu verbinden. Vom Ruhrgebiet nach Istanbul – und 
genau in der Mitte: Pécs im südlichen Ungarn.

„Wir sind Kulturhauptstadt im Ruhrgebiet, und 
von den andern beiden, also Pécs und Istanbul, krie-
gen wir gar nichts mit,“ erklärt Paschulkes Front-
man Börries Hornemann die Initialzündung für die 

>> Wittener Studierenden-Band „Herr Paschulke“  
spielt in der „anderen“ Kulturhauptstadt Pécs  
(und in Istanbul)

Paschulke-Tour gen Südosten. Und Michael Burger, 
der Gitarrist, pflichtet bei: „Wir fahren auf eigene 
Faust los und machen Kulturhauptstadt.“

Auf halber Strecke dann landen sie in einem 
Städtchen wie eine funkelnde Preziose: Apricotfar-
benes Granitpflaster auf den Bürgersteigen. Über 
dem Hauptplatz ein gluckenhaftes Gotteshaus, das 
in den Jahrhunderten mehrfach zwischen Katho-
lizismus und Islam hin- und herkonvertierte. Jede 
Menge Hausfassaden, die die Zeichen verschiedener 
Zeiten und Welten erkennen lassen: byzantinisch 
anmutende Ornamentik, österreich-ungarische Kai-
serzeitschnörkel und romanische Strenge. 

Gäbe es ein besseres Pflaster für Herrn Paschulkes 
Musik?! Selbstkomponierter „Live Balkan-Ska“, wie sie 
das nennen. Jene Crossover-Stilrichtung aus Reggae, 
Rock, Punk und schnellem Jazz mit fetzigem Rhyth-
mus und fidelen Bläsereinsätzen – nun also auf „Bal-
kan“ gebürstet. Vor allem aber lebt Herrn Paschulkes 
Musik vom Spaß, den sie an sich selber hat, gewürzt 
mit kräftigen Selbstironie-Zugaben, wo der Schalk aus 
jedem Schallloch grinst. Im Handumdrehen breitet 
sich Feierlaune aus, sei’s beim Straßenkonzert oder 
beim Gig in irgendwelchen Kellerclubs.

Begegnete man den Herren und Damen 
Paschulke auf ihrer Kulturhauptstädtetour, wo sie 
zwischen Witten, Pécs und Istanbul in acht Ländern 
den Musikernomadismus pflegten, hier und da ei-
nen Zwischenstopp einlegten, den Verstärker an 
die Autobatterie anschlossen und die Fußgänger-
zone zum Abrocken brachten, bekam man ihr kol-
lektives Ausschwärmen mit, sobald es darum ging, 
den Stromanschluss für den nächsten Straßengig 
klarzumachen, nahm die erlesene Mischung aus 
feuchten Socken und schweren Boxen, aus Paprika
schoten, Playstationkonsole und Schlagzeug-Sticks 
im Paschulke-Bus in Augenschein, dann fühlte man 
sich unweigerlich an die sympathischsten Erschei-

Text von Ulrich Land
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nungen der „on the raod again“-Jahre vor fast einem 
halben Jahrhundert erinnert.

Wiewohl: Es sind eben doch die Enkel der Hip-
pies. Das Gottvertrauen, dass sich für die Nacht 
schon der Arm irgendeiner Frau finden wird, dass 
der nächste Joint am Straßenrand wächst, ist deut-
schen Tugenden gewichen. Im Gegensatz zu den 
Bands in Woodstock-Zeiten organisierte man, bevor 
man losfuhr, erst einmal Sponsorengelder, Auftritts- 
und Übernachtungsmöglichkeiten. Er habe sich drei 
Monate auf den Allerwertesten gesetzt, im Internet 
allerhand Clubs gesucht und gefunden, gemailt, ge-
schrieben, telefoniert, Aufwand ohne Ende betrie-
ben, erzählt Börries Hornemann. Eine 23-Tage-Tour 
mit 20 Konzerten sei schon ein Riesending, das nor-
malerweise vielleicht eine Band auf die Beine stellt, 
die einen lukrativen Plattenvertrag bei einem Label 
mit klingendem Namen und eine große Booking-
agentur im Rücken hat. „Dass das eine Band auf die 
Reihe kriegt, die quasi in Handarbeit so eine Tour 
und das ganze Geld zusammenklamüsert, ist sehr 

ungewöhnlich. Und es hat funktioniert.“ Der Stolz in 
seinen glitzernden Augen ist nicht zu übersehen.

Der Tatendrang des Herrn Paschulke jedenfalls 
steht den Früh-68ern in nichts nach. Als nächstes 
steht schon mal Russland für kommendes Frühjahr 
auf dem Programm: mit der transsibirischen Eisen-
bahn!

Ansprechpartner:   
Börries Hornemann, info@herrpaschulke.de  
www.herrpaschulke.de, www.myspace.com/herrpaschulke
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Raum für Kultur

Im Herzen Wittens gelegen ist er Treffpunkt für Stu-
dierende aller Fakultäten, Plateau für kreative Ideen 
aller Arten und Sparten, „Labor für praktiziertes Kul-
turmanagement“ und Raum für persönliche Begeg-
nungen und Erfahrungen. In einer Universität, die 
ihren Studierenden so viel Eigeninitiative ermöglicht 
und sie stets aufs Neue zur Umsetzung eigener Ideen 
ermutigt, stellt der unikat(club) den idealen Ort dar, 
projektbezogenes Arbeiten hautnah zu erfahren. Der 
unikat(club) schafft aber auch Berührungspunkte 
zwischen Studierenden und Wittener Bürgern und 
stellt damit eine Verbindung zwischen der Universi-
tät und dem kulturellem Leben der Stadt Witten her.

2001 gestalteten Karen van den Berg und Jörg van 
 den Berg, damals Dozenten der Universität Witten/ 
 Herdecke, in Zusammenarbeit mit der slowenisch-
niederländischen Künstlerin Apolonija Sustersic so-
wie dem Amt für Wirtschaftsförderung den leer-
stehenden ehemaligen Wartesaal des Wittener 
Hauptbahnhofs neu. Aus dem ungenutzten Raum 
wurde ein pulsierender Club mit Charme und Ambi-
ente. Das bis dahin vernachlässigte Bahnhofsviertel 
füllte sich mit studentischem Leben. 

Seit Beginn engagieren sich wechselnde fa-
kultätsübergreifende studentische Teams für den 
unikat(club). Mit großem ehrenamtlichem Einsatz 
und sehr viel Herzblut organisieren Studierende 
und Mitglieder der Universität Witten/Herdecke re-
gelmäßig außergewöhnliche genreüberschreitende 
Kulturveranstaltungen. Der zwischen Vortragssaal, 
Bühne, Kino, Gastronomie und Club oszillierende 
Raum schafft eine inspirierende Atmosphäre der 

>> Der unikat(club) ist zunächst nichts als ein Raum. 
Allerdings auch ein ganz besonderer, und wie sein 
Name schon sagt ein einzigartiger, unverwechsel
barer Raum. 

Gegenwart, in der sich traditionelle wie experimen-
telle Formate optimal in Szene setzen lassen. Junge 
Autoren lesen aus ihren Büchern, Filmemacher zei-
gen ihre Werke und stellen sich der Diskussion mit 
dem Publikum. Der unikat(club) veranstaltet Kon-
zerte aller musikalischen Richtungen, zeigt Impro-
visationstheater, konzipiert Ausstellungen und ver-
anstaltet fakultätsübergreifende Parties über das 
ganze Studienjahr hinweg. 

Besondere Höhepunkte der letzten Semester wa-
ren die Lesung und Zusammenarbeit von Studieren-
den der UW/H mit der Autorin Juli Zeh, die regelmä-
ßigen Uraufführungen der Hörspiel-Workshops von 
Autor Ulrich Land sowie Konzerte mit bekannten 
Künstlern wie Steve Savage aus Tennessee, den Tora 
Bora Allstars aus Göttingen oder Bernd Begemann, ei-
nem Urgestein der so genannten Hamburger Schule. 
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Theateraufführungen mit Schauspielstudenten des 
Düsseldorfer Schauspielhauses sowie eigene Insze-
nierungen wie die Theaterinstallation „unterwegs“ 
von und mit Studierenden der UW/H standen eben-
falls auf dem Programm. Darüber hinaus gab und 
gibt es weitere gemeinsame Projekte aus Kooperati-
onen wie z.B. mit den Wittener Tagen für Kammer-
musik, dem Studiostellwerk e.V., der Goldbug Enter-
tainment Bochum und der Stadtentwicklung Witten 
GmbH. Dass der unikat(club) Raum für zahlreiche 
kreative Momente bietet und einigen Künstlern so-
gar ein Zuhause geworden ist, davon zeugt nicht zu-
letzt auch der Erfolg der im unikat(club) beheimate-
ten Band Herr Paschulke.

In den letzten Jahren hat sich der maßgeblich 
von der Wittener Universitätsgesellschaft getragene 
unikat(club) als ein fester Bestandteil der Universi-

tät und des Wittener Kultur-, Stadt- und Studenten-
lebens etabliert. Umso schmerzlicher ist es, dass der 
unikat(club) mit Beendigung des Mietverhältnisses 
mit der Deutschen Bahn zum 31. Dezember 2010 sein 
örtliches Zuhause verliert. Der unikat(club) wird ob-
dachlos. Das aktuelle studentische Team sowie die 
Fakultät für Kulturreflexion machen jedoch weiter. 
Bis ein neuer fester Wohnsitz gefunden ist, wird das 
Herz studentischer Kulturarbeit in wechselnden 
Spielstätten schlagen. Der unikat(club) ist mehr als 
ein Raum. Sein Geist wird an anderen Orten weiter-
leben.

Aktuelle Informationen unter www.unikatclub.de
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Auch zukünftig werden wir mit sinnvollen Projek-
ten und engagierten Initiativen gesellschaftliche 
Verantwortung übernehmen. Unser Ziel ist es, eine 
noch intensivere Beziehungskultur mit unseren 
Freunden, Förderern und Kooperationspartnern zu 
pflegen.

Gemessen an dem noch „zarten“ Lebensalter 
und der vergleichsweise geringen Zahl von ca. 1200 
Studierenden und rund 400 Mitarbeitern sind in 
den vergangenen Jahren eine Reihe von beachtli-
chen sozialen, unternehmerischen und kulturel-
len Projekten entstanden. Ohne das ehrenamtli-
che Engagement und die große Motivation unserer 
Studierenden und ohne den ideellen, tatkräftigen 
und persönlichen Einsatz von Professoren, Dozen-
ten und vielen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
der UW/H, insbesondere aber auch ohne die finan-
ziellen Zuwendungen unserer zahlreichen persön-
lichen Freunde und institutionellen Förderer hätte 
nur ein Bruchteil dieser Ideen in die Tat umgesetzt 
werden können: 

Engagiert in die Zukunft 

>> Seit ihrer Gründung hat die UW/H in unterschiedlichen Formen 
und auf lokaler, regionaler, nationaler und internationaler Ebene 
gesellschaftliches Engagement umgesetzt.
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offen für Anregungen und Kooperationen aller Art. 
Überprüfen Sie unsere Beziehungsfähigkeit! Wir 
sind für Sie da. Sprechen Sie uns an!

Allen vergangenen, gegenwärtigen und zu-
künftigen Mitwirkern, Sinnstiftern und Zukunfts-
förderern sei an dieser Stelle nochmals sehr herz-
lich gedankt! Witten wirkt. In Forschung, Lehre und 
Gesellschaft. Zwischen Gesundheit, Wirtschaft und 
Kultur. Auch in Zukunft. Wirken Sie mit!

Ihnen allen sei für Ihre Unterstützung ausdrücklich 
gedankt! 

Ein ganz besonderer Dank gilt neben der Soft-
ware AG-Stiftung, der UWH-Stiftung, der Werner 
Richard-Dr. Carl Dörken-Stiftung, der Dr. h.c. Werner 
Jackstädt-Stiftung, der Helmut und Gisela Bertram-
Stiftung, der Bertelsmann Wissenschaftsstiftung 
und der Stiftung Mercator auch der Wittener Univer-
sitätsgesellschaft. 1998 auf Initiative des damaligen 
Wittener Bürgermeisters Klaus Lohmann und Dr. 
Konrad Schily gegründet, leistet die Wittener Univer-
sitätsgesellschaft (WUG) seit ihrem Bestehen nicht 
nur einen wichtigen Beitrag zur Verankerung der 
Universität Witten/Herdecke in der Stadt und Wirt-
schaftsregion Witten, sondern unterstützt in viel-
fältiger Weise auch zahlreiche studentische Projek-
te und Initiativen. Viele der vorgestellten sozialen, 
unternehmerischen und kulturellen Projekte wären 
ohne die Wittener Universitätsgesellschaft und die 
Spenden und Beiträge ihrer Mitglieder nicht reali-
sierbar gewesen. Auch hierfür möchten wir allen Be-
teiligten unseren herzlichen Dank aussprechen. 

Wir freuen uns über jeden engagierten Förde-
rer, der das soziale und kulturelle Engagement der 
Universität Witten/Herdecke und ihrer Studieren-
den nachhaltig unterstützen möchte. Und: Wir sind 

Ansprechpartner:
Dr. Eric Alexander Hoffmann 
Hochschulsprecher und Leiter Kommunikation 
Telefon 02302/926-808, eric.hoffmann@uni-wh.de
und 
Kristin Keitlinghaus 
Leiterin Universitätsentwicklung 
Telefon 02302/926-919, kristin.keitlinghaus@uni-wh.de
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Freunde und Förderer, Anstifter und Mitwirker

>> Witten wirkt. In Forschung, Lehre und Gesell-
schaft. Zwischen Gesundheit, Wirtschaft und Kultur.
 
Ohne die engagierte Mitwirkung unserer Freun-
de und Förderer, Stifter und Spender hätte nur ein 

Land Nordrhein-Westfalen

Bertelsmann Stiftung, Gütersloh

Bertelsmann Wissenschaftsstiftung, Gütersloh

Dr. h.c. Werner Jackstädt-Stiftung, Wuppertal

Dr. Hartmut Krafft, Gauting

Dr. Lisa Kurz-Stiftung, Frankfurt

Elisabeth Tengelmann, Recklinghausen

Else Kröner Fresenius-Stiftung, Bad Homburg

Fritz Bender Stiftung, München

GIMT - Grönemeyer Institut für Mikrotherapie,  
Bochum

Helmut und Gisela Bertram-Stiftung,  
Neunkirchen-Seelscheid

ITI Foundation / ITI Center, Basel

Robert Bosch Stiftung GmbH, Stuttgart

Signal Iduna Gruppe, Dortmund

Software AG Stiftung, Darmstadt

Stiftung Mercator GmbH, Essen

Stiftung Private Universität Witten/Herdecke, Witten

Stiftung Westfalen, Essen

Vodafone Stiftung Deutschland gGmbH, Düsseldorf

Walcker Stiftung, Isny

Werner Richard-Dr. Carl Dörken-Stiftung, Herdecke

Wittener Institut für Familienunternehmen Stiftung, 
Witten

Bruchteil der hier erstmals umfassend vorgestell-
ten sozialen, unternehmerischen und kulturellen 
Projekte in die Tat umgesetzt werden können. Ihnen 
allen sei für ihre tatkräftige Unterstützung und 
nachhaltige Mitwirkung sehr herzlich gedankt! 
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Reinhard-Mohn-Institut für Unternehmensführung und Corporate 
Governance
gestiftet von: Bertelsmann Wissenschaftsstiftung, Gütersloh

Reinhard-Mohn-Lehrstuhl für Unternehmensführung, Wirtschafts
ethik und gesellschaftlichen Wandel
gestiftet von: Bertelsmann Stiftung, Gütersloh

Dr. Werner Jackstädt-Stiftungslehrstuhl für Betriebswirtschaftslehre
gestiftet von: Dr. h.c. Werner Jackstädt-Stiftung, Wuppertal

Gerhard Kienle-Stiftungslehrstuhl für Medizintherorie, Integrative 
und anthroposophische Medizin
gestiftet von: Software AG-Stiftung, Darmstadt

Stiftungsprofessur zur Phänomenologie der Musik
gestiftet von: Werner Richard-Dr. Carl Dörken-Stiftung, Herdecke

Vodafone-Stiftungslehrstuhl für Kinderschmerztherapie und 
pädiatrische Palliativmedizin
gestiftet von: Vodafone Stiftung Deutschland gGmbH, Düsseldorf

Wittener Institut für Familienunternehmen
gestiftet von: Wittener Institut für Familienunternehmer Stiftung

Lehrstuhl für Didaktik und Bildungsforschung im Gesundheitswesen
gefördert von: Dr. Lisa Kurz-Stiftung, Frankfurt

Diese Institute und Lehrstühle werden ermöglicht durch folgende 
Unterstützer: 
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Unser Dank gilt folgenden Stiftungen …

B. Braun-Stiftung, Melsungen
Barthels Feldhoff Stiftung, Wetter
Bertelsmann Stiftung, Gütersloh
Bertelsmann Wissenschaftsstiftung, Gütersloh
Boecker-Stiftung, Witten
Dr. h.c. Werner Jackstädt-Stiftung, Wuppertal
Dr. Lisa Kurz-Stiftung, Essen
Else Kröner Fresenius-Stiftung, Bad Homburg
EQUA Stiftung, München
Evangelische Stiftung Volmarstein, Wetter
F.W. Moll-Stiftung, Dortmund
Gemeinnützige Hertie Stiftung, Frankfurt
Gerhard Kienle Stiftung für Forschung, Therapie  
und Lehre, Herdecke
GLS Treuhand e.V. Zukunftsstiftung Bildung, Bochum
HB-Stiftung Berneburg, Hannover
Helmut und Gisela Bertram-Stiftung,  
Neunkirchen-Seelscheid
Iona Stichting, BX Amsterdam
ITI Foundation / ITI Center, Basel, Schweiz
Mahle-Stiftung GmbH, Stuttgart
Panmedion Stiftung, Zürich
Paul-Kuth-Stiftung, Wuppertal
Peter Dornier Stiftung, Lindau
Robert Bosch Stiftung GmbH, Stuttgart
Rudolf Steiner-Fonds für wissenschaftliche  
Forschung e.V., Nürnberg
Software AG Stiftung, Darmstadt
Stichting de Christengemeenschap (Int.)  
Amsterdam und Stuttgart, Berlin
Stichting Triodos Foundation, AB Zeist

Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft, Essen
Stiftung Familienunternehmen, München
Stiftung Mercator GmbH, Essen
Stiftung Studienfonds Universität Witten/Herdecke, 
Witten
Stiftung van Meeteren, Essen
Stiftung Westermann-Westdorp, Essen
Stiftung Westfalen, Essen
Vodafone Stiftung Deutschland gGmbH, Düsseldorf
Walcker Stiftung, Isny
Werner Richard-Dr. Carl Dörken Stiftung, Herdecke
Willner-Stiftung, Witten
Wittener Institut für Familienunternehmen Stiftung, 
Witten
Wolfgang Suwelack-Stiftung, Billerbeck
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… und Aktiengegesellschaften: Weitere Firmen, Verbände und Institutionen,  
die uns unterstützen:

Aesculap AG, Tuttlingen
apetito AG, Rheine
Bauer AG, Schrobenhausen
bitop AG, Witten
Dr. Schmidt AG & Co, Hamburg
Ergo Versicherung AG, Dortmund
Ernst Klett AG, Stuttgart
Evonik Industries AG, Essen
Ewald Dörken AG, Herdecke
Henkel AG & Co. KG aA, Düsseldorf
Höfer AG, Meggen
HSBC Trinkaus & Burkhardt AG, Düsseldorf
IDUNA Vereinigte Lebensversicherung aG für  
Handwerk, Handel und Gewerbe, Hamburg
KPMG Deutsche Treuhand-Gesellschaft AG  
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft, Frankfurt
Mark-E AG, Hagen
Rethmann AG & Co. KG, Selm
Rölfs WP Partner AG Wirtschaftsprüfungs- 
gesellschaft, Dortmund
Signal Iduna Allgemeine Versicherung AG,  
Dortmund
Signal Krankenversicherung a.G., Dortmund
Weleda AG, Schwäbisch Gmünd
Wertgarantie AG, Hannover
Westfalen AG, Münster

Adler & Steveling GmbH, Witten
Albert Handtmann Holding GmbH & Co. KG, 
Biberach
Albert-Schweitzer-Schule, Städtische Gemeinschafts-
hauptschule, Bochum
Alfred Kärcher GmbH & Co. KG, Winnenden
Anthroposophische Gesellschaft in Deutschland, 
Eichwalde
Anwaltsgemeinschaft Rauh Külpmann Lappe, Witten
Apotheke am Bodenborn, Witten
Arbeitgeberverband der Metall- und Elektro- 
Industrie Lüdenscheid e.V., Lüdenscheid
Arbeitgeberverband für den Kreis Olpe, Olpe
Arbeitgeberverband Ruhr-Lippe e.V., Bochum
Architekturbüro Ernst Michael Deterding, Unna
Ardex GmbH, Witten
Ärzte-Vertretungs-Vermittlung, Witten
Aug. Bolten Wm. Miller’s Nachfolger GmbH & Co. KG, 
Hamburg
Auto Service Fischer GbR, Witten
Auto-Zentrum Bernhard Ernst GmbH & Co. KG,  
Witten 
AVU Service Plus GmbH, Gevelsberg
AZR AusbildungsZentrum-Ruhr GmbH, Witten
BJB GmbH & Co. KG, Arnsberg
Boehringer Ingelheim GmbH, Ingelheim
Boesner GmbH, Witten
BPW Bergische Achsen KG, Wiehl
Bureau Hatlapa, Torre, Schweiz
CDU Fraktion, Witten
CDU Ortsunion, Herdecke
Cegos GmbH, Witten
Colgate-Palmolive GmbH, Hamburg
Cosmomed Beauty Rent GmbH, Wetter
CULTURA GmbH, Herdecke
Daniel Gewerbe- und Wohnimmobilien, Witten
Das Zahnarztteam Dr. L. Hanfland und  
Dr. M. Kirchhoff, Lennestadt
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Debears Wohnen + Objekt GmbH, Witten
Dentaltechnik Abendroth, Remscheid
Derma Tronnier GmbH & Co. KG Institut für  
experimentelle Dermatologie, Witten
Deutsche Edelstahlwerke GmbH, Witten
Deutsche Gesellschaft für Allgemeinmedizin und  
Familienmedizin - DEGAM e.V., Göttingen
Douglas Holding AG, Hagen
Dr. Arabin GmbH & Co. KG, Witten
Dr. Ausbüttel & Co. GmbH, Witten
Dr. Hinz KFO-Labor, Herne
Dr. Puplick & Partner, Rechtsanwälte, Notar, Fach- 
anwälte, Dortmund
E. Merck KG, Darmstadt
Eberhard Rau – Sanitär, Heizung, Lüftung, Klima, 
Klempnerei, Witten
EN-Agentur, Wirtschaftsförderungsagentur Ennepe-
Ruhr GmbH, Hattingen
Engel-Apotheke, Witten
Ennepe-Ruhr-Kreis, Schwelm
Erbslöh Geisenheim Holding GmbH, Geisenheim
Erfurt & Sohn KG, Wuppertal
Ernst & Young GmbH WPG, Stuttgart
Ev. Krankenhaus Witten gGmbH, Witten
Falke KG aA, Schmallenberg
Fenne Baugesellschaft mbH, Gladbeck
Förder- und Entwicklungsgesellschaft, Witten
Franz Haniel & Cie. GmbH, Duisburg
Freizeitzentrum Kemnade GmbH, Witten
Friedr. Lohmann GmbH, Werk für Spezial- und 
Edelstähle, Witten
Frielinghaus Projektentwicklungs- und Bauträger 
GmbH, Witten
G. Elsinghorst Holding GmbH & Co. KG, Bocholt
Galeria Kaufhof GmbH, Witten
Gaslock GmbH, Iserlohn
GaW gGmbH, Wuppertal
Gemeinschaftspraxis Dr. Tillmann/Dr. Sanchis Sario, 
Hals-Nasen-Ohren-Ärzte, Witten
GLS Treuhand e.V. Dachstiftung individuelles 
Schenken – Stiftungsfonds Evolutionsbiologie,  
Bochum
Graßhoff Backhaus GmbH & Co. KG, Witten
Grünenthal GmbH, Aachen
Gülich Gruppe Gebäudedienste GmbH & Co. KG, 
Witten
Gustav Hensel GmbH & Co. KG, Lennestadt

GvD Elektro Steuerungs- und Datentechnik GmbH, 
Wetter
Hafermann-Reisen GmbH & Co. KG, Witten
Handelsagentur Kroell, Witten
Handwerkskammer Dortmund, Dortmund
Hautarztpraxis Dr. Klein/Dr. Harff, Witten
HCC Health Care Company GmbH, Wien, Österreich
Helios Kliniken GmbH, Wuppertal
Herdecker Gemeinnützige Wohnungsgesellschaft 
mbH, Herdecke
Hilfswerk deutscher Zahnärzte für Lepra- und 
Notgebiete (HDZ), Göttingen
Hoffmeier Industrieanlagen GmbH & Co. KG,  
Hamm-Uentrop
Hotel Georg, Witten-Annen
HSW Catering GbR, Witten
Hugo Aufermann & Sohn GmbH, Witten
IFE - Institut für Forschung und Entwicklung GmbH, 
Essen
IFQ - Institut für Finanzmarktforschung und 
Qualitätssicherung an der UW/H, Witten
IHK Mittleres Ruhrgebiet zu Bochum, Bochum
Ingenieurbüro für Statik- und Baukonstruktion,  
Dortmund
Institut für Umwelttechnik & Management an der 
Universität Witten/Herdecke GmbH, Witten
Interessengemeinschaft Frankfurter Kreditinstitute 
GmbH, Frankfurt
IRS Ruthe, Sassenroth und Partner Beratende 
Ingenieure im Bauwesen, Witten
J. D. Neuhaus GmbH & Co. KG, Witten
J. Henr. Drünert GmbH & Co., Bremen
JC Hardwarevertrieb Jakob Czapski, Witten
Kamat-Pumpen GmbH & Co. KG, Witten
Kammerbezirksstelle Witten-Hattingen-Sprockhövel, 
Sprockhövel
Kampmann Architekt AKNW, Witten
Karger Garten- und Landschaftsbau GmbH, Witten
Katjes Fassin GmbH + Co. KG, Emmerich
Kirchenkreis Hattingen-Witten, Witten
Kogelheide GmbH, Witten
kohlpharma GmbH, Merzig/Saarland
Kreishandwerkerschaft Ennepe-Ruhr, Witten
Krohne Messtechnik GmbH, Duisburg
Langemeyer, Linnemann, Mohr, Gemeinschafts
praxis, Dortmund
Lehmkul Buchhandlung am Markt, Witten
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Leopold Kostal GmbH & Co. KG Fahrzeug-Elektrik,  
Lüdenscheid
Malzer’s Backstube GmbH & Co. KG, Gelsenkirchen
Marcus Sommer SOMSO Modelle GmbH, Coburg
Marienhospital Witten, Witten
Maschinenfabrik Gustav Wiegard GmbH & Co. KG, 
Witten
MHM Holding GmbH, Kirchheim
Nietiedt Verwaltungs-GmbH, Wilhelmshaven
nobilia-Werke J. Stickling GmbH & Co. KG, Verl
Nolte moebel-Industrie Holding GmbH & Co. KGaA, 
Germersheim
Orthbandt Optik - Contactlinsen, Witten
Ostermann GmbH & Co. KG Einrichtungshaus, 
Witten
P Plus Personalberatung GmbH, Düsseldorf
Parkhotel Witten GmbH & Co. KG, Witten
Paul Pleiger Maschinenfabrik GmbH & Co. KG, 
Witten
Pictet & Cie., Genf, Schweiz
Planeta-Hebetechnik GmbH, Herne
POCO-Domäne Holding GmbH, Bergkamen
Pro Goumet K 400 GmbH & Co. KG, Velbert
pro universitate Gesellschaft für Hochschulservice 
mbH, Witten
Prowell GmbH & Co. KG, Landau
Raps GmbH & Co. KG, Kulmbach
Rechtsanwälte und Notar G. Hemmer und H. vom 
Rath, Witten
Rechtsanwälte und Notar Schmitz Niemann Haase, 
Witten
RE-EST Consulting & Solutions GmbH, Witten
RölfsPartner Aderhold Gassner Rechtsanwalts
gesellschaft GmbH, Dortmund
Rotary Club Witten/Ruhr, Witten
Ruhrpumpen GmbH, Witten
RZ-Zimmermann GmbH & Co. Holding KG, Bochum
Sal. Oppenheim jr. & Cie. KG aA, Köln
Sasol Germany GmbH, Witten
Schlipsing & Schmidt Steuerberater, Witten
Schmetz Capital Management GmbH, Aachen
Schmidt + Clemens GmbH + Co. KG Edelstahlwerk, 
Lindlar
Schüchtermann-Schiller’sche Kliniken Bad Rothen-
felde GmbH & Co. KG, Bad Rothenfelde
Schuhhaus Klauser GmbH & Co. KG, Wuppertal 
Siedlungsgesellschaft Witten mbH, Witten

SIHK Industrie- und Handelskammer zu Hagen, 
Hagen
Sonnenschein GmbH, Witten
Sparkasse Witten, Witten
Stadt-Parfümerie Gerhard Pieper GmbH, Herne
Stadtsparkasse Herdecke, Herdecke
Stadtwerke Witten GmbH, Witten
Steinhoff Europe Group Services GmbH, Westerstede
Steinhoff Familienholding GmbH, Westerstede
Storch Holding GmbH, Wuppertal
Teutoburger Ölmühle GmbH & Co. KG, Ibbenbüren
Theas Blumenladen, Witten
ThyssenKrupp Elevator (CENE) GmbH, Essen
TriPos GmbH, Werne
Universitätsverein Witten/Herdecke e.V., Witten
UWH Beteiligungsgesellschaft mbH, Witten
UWH Forschungsgesellschaft mbH, Witten
Verein zur Förderung des Institutes für Evolutions-
biologie e.V., Witten
Verlag W. Girardet, Düsseldorf
VHS Witten-Wetter-Herdecke, Witten
Viktor Walloschek & Sohn GmbH Bau-, Putz- und 
Stuckunternehmen, Witten
Volksbank Bochum Witten eG, Bochum
Vorwerk & Co. KG, Wuppertal
WALBUSCH Walter Busch GmbH & Co. KG, Solingen
Wepa Papierfabrik P. Krengel GmbH & Co. KG, 
Arnsberg
WERK STADT Freizeit mit Kultur, Witten
Westfälischer Arbeitgeberverband für die chemische 
Industrie e.V., Bochum
Westhoff Beteiligungs GmbH & Co. KG, Köln
Wilhelm Grillo Handelsgesellschaft mbH, Duisburg
witnet GmbH, Witten
WITT Holding & Handels GmbH & Co. KG, Witten
Wittener Reisebüro, Witten
Wittener Transportkontor Heinrich Stratmann 
GmbH, Witten
Wittener Universitätsgesellschaft e.V., Witten
Wrede Industrieholding GmbH & Co. KG, Arnsberg
Zahnärztliche Gesellschaft Hagen, Hagen
Abel, Dr.-Ing. Paul-Gerhard, Weyerbusch
Abend, Herbert, Haar
Abendroth, Max von, Bruxelles, Belgien
Adam, Dr. Elke, Kirchzarten
Agranowski, Dr. Georg, Dortmund
Ahrens-Weber, Dr. med. Sabine, Havixbeck
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Albert, Christian und Claudia, 
Holzwickede
Albert, Heinz-Otto, Witten
Albrecht, Karsten, Witten
Aldenhoff, Kai, Berlin
Alker, Jens, Duisburg
Allwardt, Dr. Ingrid, Berlin
Andersen, Dr. med. Markus, Gevelsberg
Andler, Prof. Dr. med. Werner, 
Recklinghausen
Appen, Marcus von, Hamburg
Araki, Kazuo, Düsseldorf
Aretz, Hildegard, Unna
Arfsten, Julia, Göttingen
Armbrust, Axel, Witten
Arnold, Prof. Dr. Wolfgang, Witten
Arns, Evelyn, Köln
Arvand, Dr. Kawe, Rietberg
Aufschnaiter, Matthias von, Düsseldorf
Aulmann, Dr. Karin, Schalksmühle
Azzaui, Andrea-Mirjam, Dortmund
Baisch, Claus, Frankfurt
Banerjee, Dr. Marc, Köln
Bao, Frank, Brüssel, Belgien
Barrenstein, Demian, Schwelm
Bartel, Michaele, Witten
Bartling, Dr. Klaus, Dortmund
Bartzsch, Dr. Oliver, Haimhausen
Bastian, York-Peter, Witten
Bästlein, Dr. Hanno, Mettmann
Bästlein, Dr. Harro, Ratingen
Bauer, Dr. Michael, Herne
Baumann, Dr. med. Burkhard, Essen
Baumann, Dr. Eva, Essen
Baumgart, Heike, Graz, Österreich
Baur, Hans-Ludwig, Witten
Bayer, Dr. rer. nat. Wolf, Berlin
Bayerdörffer, Carina, Rösrath

Unser Dank gilt ebenso allen Privatpersonen, die uns unterstützen:

Bayer-Kulla, Gudrun, Selm
Beck, Martin, Freiburg
Beck, Paula, Witten
Becker, Dr. Eva, Wuppertal
Becker, Dipl.-Chem. Markus, Odense C, 
Dänemark
Beckmann, Christoph, Hürth
Beckmann, Margret, Essen
Beckmann, Prof. Dr. Marlies, Wuppertal
Beckmann, Ulrich, Marl
Behne, Dr. Hans-Jörg, Uelzen
Bein, Franz-Josef, Essen
Beine, Prof. Dr. med. Karl-Heinz, Hamm
Berg, Beate, Witten
Berg, Dr. Elisabeth, Mönchengladbach
Bergenthal, Dr. Julika, Hagen
Berger, Dr. Wittich, Hüttenberg
Berghes, Christine von, Essen
Berghes, Curt von, Essen
Bergmann, Dr. med. Michael, 
Recklinghausen
Bergmann, Olaf und Barbara, Witten
Bergmann, Dr. Roland, Essen
Bergsträßer, Dr. med. Eva, Zürich, Schweiz
Bernhardt, Margita, Idar Oberstein
Berntzen, Ulrich, Witten
Berres, Dierk-Thomas, Bernkastel-Kues
Bertram, Dr. Mathias, Wetter
Besenfelder, Otto, Witten
Best, Dörte, Utrecht, Niederlande
Beuter, Guntram, Witten
Bienstein, Prof. Christel, Witten
Biet-Hopmann, Christiane, 
Kaiserslautern
Bijkerk, Jacob Anton, Wesel
Binder, Stephan, Shanghai, China
Birk, Dr. Friedrich-Wilhelm, Buxtehude
Birke, Dr. Stefan, Bocholt

Bischoping, Dr. med. Victoria, Düsseldorf
Blachy, Michael T., Hamburg
Blanke, Petra, Herdecke
Bleinroth, Marcus, Wien, Österreich
Blöhm, Jennifer, Witten
Bobe, Dirk, Witten
Böckelmann, Thomas, Braunschweig
Böckenförde, Dr. Dieter, Erkrath
Böger, Prof. Dr.-Ing. Astrid, Rinteln
Böhler, Markus, München
Böhmcker, Maria Anna, Vaihingen
Böhme, Prof. Dr. Johann Friedrich, Witten
Böhmer, Marco, München
Bohnet-Joschko, Prof. Dr. Sabine, Witten
Böllhoff, Regina, Bielefeld
Böllinghaus, Helga u. Claus D., Witten
Bömmel, Dr. Hermann van, Lichtenborn
Bona, Dr. med. Christian, Wiesbaden
Bongartz, Dr. med. dent. Hartmut, 
Mönchengladbach
Bonin, Gyso von, Rüthen
Bonin, Wedig von, Schashagen
Bonitz, Dr. Dr. Lars, Witten
Bonsiak, Dr. Peter, Gevelsberg
Borger, Dr. David, München
Bormann, Anne, Bochum
Bornhöft, Dr. med. Gudrun, Herdecke
Börsig, Dr. Dr. Dagmar, Neckargemünd
Borusiak, Dr. med. Peter, Gevelsberg
Bothe, Birgit, Dortmund
Botsios, Dr. Spiridon, Leipzig
Böttcher, Cordelia, Nürnberg
Botteck, Nikolaj Matthias, Dortmund
Böttger, Andreas, Berlin
Bovens, Luc, London, Großbritannien
Böwering, Dr. Gerd-Reimut, Bochum
Braun, Christopher, Bremen
Braun, Hermann, Waakirchen
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Brehmer, Moritz, Bochum
Brei, Christian, Lüneburg
Bremke, Dr. med. Friedrich, Nürnberg
Brenscheidt, Dirk, Witten
Breuckmann, Aldona, Remscheid
Brinkmann, Rolf, Dortmund
Brose, Sebastian, Berlin
Bruck, Mirko van den, Wesel
Brückner, Corinna, Köln
Bruhn, Michael, Singen
Brünger, Dr. Peter, Witten
Bruns, Hans-Joachim, Mülheim
Brux, Dr. Arnim, Schwelm
Brux, Ulrike, Schwelm
Buchheit, Michael, München
Buchholz, Dr. Eckart, Neustadt
Budroni, Helmut, Leichlingen
Bühler, Ralf, Witten
Bühler, Trudel, Stuttgart
Buhren, Dr. Gert, Witten
Büntjen, Lars, Essen
Bürkle, Egbert, Winnenden
Buschkamp, Dr. Heinrich, Bochum
Buschmann, Susanne, Witten
Buschmann, Udo, Witten
Busse, Dres. Andreas u. Heintz, München
Büssing, Prof. Dr. Arndt, Schwerte
Butzlaff, Prof. Dr. Martin, Witten
Chwastek, Bruno, Witten
Cichon, Prof. Dr. Peter, Witten
Clarenbach, Hermann, Wuppertal
Cleaveland, Robert, Witten
Cleres-Kaiser, Dr. Ingeborg, Monschau
Clodius, Dr. Otto Heinrich, Celle
Closset, Ursula, Bochum
Combecher-Breit, Dr. Claudia, Bielefeld
Crawford, Anneliese, Recklinghausen
Cremer, Ingo, Hannover
Damm, Sigrid, Berlin
Dams, Colja, Wuppertal
Danco, Dr. Armin, Düsseldorf
David, Prof. Dr. Eduard, Witten
Deepe, Marcus, Genf, Schweiz
Detaille, Manfred, Witten
Devol, Raphael Milton, Witten
Dieckmann, Dominik, Frankfurt a. Main
Dieckmann, Prof. Dr. Dr. Jürgen, Witten

Dielmann, Werner, Darmstadt
Diepenbrock, Dr. med. Irmgard, 
Wuppertal
Dietrich, Dr. Alexandra, Hamburg
Dietrich, Heinz Jürgen, Witten
Difliff, Dipl.-ök. Michael, München
Dilling, Amrei, Ratzeburg
Dirks, Dr. Daniel, Pullach
Dirks, Marina, Jersbek
Dirschka, PD Dr. Thomas, Wuppertal
Dissel, Isolde, Witten
Dohle, Dr. med. Jörn, Wetter
Dölberg, Eckart, Aumühle
Dolderer, Manuel, Witten
Dörffer, Dr. med. Ulla, Köln
Dornbusch, Stephan, Bottrop
Dörnemann, Dr. Ekkehard, Witten
Dräger, Dipl.-Kfm. Theo, Lübeck
Drechsler, Dr. Christoph, Gummersbach
Drees, Helga, Wetter
Dreyer, Nils, Bremen
Drong, Dr. Ingo, Hamburg
Dudenhöfer, Peter, Bochum
Dutzi, Prof. Dr. Andreas, Witten
Ebah-Moussa, Caterine,  
Brüssel, Belgien
Eberwein, Johannes, Recklinghausen
Echterhoff-Severitt, Helga, Heiligenhaus
Echternach, Dr. Elisabeth, Freiburg
Eckardt, Dorothea, Witten
Eckardt, Dr. Nina, Lüdinghausen
Edelhäuser, Dr. med. Friedrich, Herdecke
Edelhoff, Anni u. Werner, Essen
Edelmann, Konrad, Eschershausen
Edler, Laura, Bonn
Eggerath, Dr. Walter Michael, Erftstadt
Ehrentraut, Dr. Erik, Essen
Ehring, Dr. Anne-Marie, Witten
Eigler, Prof. F.W., Essen
Einfalt, Dr. Bernd, Kiel
Ekert, Dipl.-Oec. Jürgen, Dortmund
Elisat, Michael, Braunschweig
Entrup, Dr. Wilhelm, Hannover
Erdmann, Dr. Dirk-Holger, Haan
Ermer, Dr. med. Matthias, Meldorf
Escher, Dr. med. Ferdinand, Hagen
Espey, Irmtrud u. Claus, Wetter

Esser, Alexander, Lohmar
Fabis, Felix Georg, Lübbecke
Fabricius, Jürgen, Paderborn
Fahy, Kieran, Budapest, Ungarn
Falk, Helga, Berlin
Fasel, Dr. Ulrike, Hagen
Fassin, Bastian, Emmerich
Fassin, Klaus, Emmerich
Faupel, Dr. Horst-Walter,  
Bischofswiesen
Fauth, Dr. Annegret, Oberhausen
Fehske, Dr. Klaus-J., Hagen
Fenichi-Baumgärtel, Dr. Ileana, Alfter
Fennhahn, Julian, Witten
Fernholz, Dr. Frank, Schwerte
Fiedler, Christine, Hirschaid
Fiedler, Jennifer, Bochum
Fink, Heike, Dortmund
Finkeldey, Hans-Georg, Dortmund
Fischer, Sebastian, Stuttgart
Fischöder, Dr. med. dent. Wolfgang, 
Issum
Flehmig, Dr. Inge, Hamburg
Flenker, Prof. Dr. Ingo, Sprockhövel
Folsche, Dr. Otto, Tecklenburg
Förster, Miriam, Witten
Franck, Kirein, Hannover
Frenzel, Dr. Peter-Jürgen, Marl
Frerichs, Hergen, Oldenburg
Frese, Hinrich, Bochum
Freudenberg, Dr. med. dent. Andrea, 
Weinheim
Freysoldt, Till-Alexander, Köln
Friedmann, PD Dr. Anton, Witten
Frisch, Friedrich, Coburg
Frohne, Lieselotte, Hamburg
Frye, Bernd, Essen
Füsgen, Prof. Dr. med. Ingo, Velbert
Galladé, Ulrich, Wetter
Galladé, Ursula, Wetter
Gallmeier, Dr. Hartmut, Hohenberg
Gängler, Prof. Dr. Dr. h.c. Peter, Witten
Gansser, Dr. Georgine,  
Bottrop-Kirchhellen
Gardeik, Kerstin, Essen
Gärtner, Norbert, Witten
Gaßmann, Dr. Georg, Dortmund
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Gassmann, Magdalene u. Wolfgang, 
Witten
Gayk, Dr. Werner, Bochum
Gazibegovic, Dr. Miralem, Köln
Gebhardt, Dr. Karl-Heinz, Karlsruhe
Gehrken, Bernd, Witten
Geiger, Hartmut, Ulm
Gellert, Dr. Michael, Recklinghausen
Gellner, Anni, Mainz
Georg, Kirsten, Siegburg
Geraedts, Univ.-Prof. Dr. Max, Gießen
Gerecke, Dr. Uwe, Peking, China
Gerhards, Dr. Ute, Witten
Gerlach, Dr. Hans, Krefeld
Gerlich, Dr. Ing. Otto, Gladbeck
Gersdorff, Dr. Frede-Marie von,  
Bad Berleburg
Gerstner, Sandra, Ladenburg
Gesch, Prof. Dr. Dietmar, Hamburg
Giesecke, Dr. med. Gerhard, Hannover
Glandien, Peter, Schwifting
Glodan, Dr. Adriana, Bochum
Gnass, Irmela, Willich
Gnielka, Elisabeth, Dortmund
Goertz, Andreas Lothar, Köln
Gollan, Philip, Schwerte
Gosic, Denad, Bochum
Göttig, Dipl.-Berging. Paul, Witten
Graband, Ursula, Bochum
Greger, Mathias, Kuala Lumpur,  
Malaysia
Greiffenberger, Stefan, Augsburg
Greiner, Prof. Dr. Lucas, Wuppertal
Grewal, Dr. Perminder S., Witten
Griesenbrock, Nadine Verena,  
Lüdenscheid
Grimm, Univ.-Prof. Dr. Wolf-Dieter,  
Witten
Groddeck, Dr. Herwig, Delmenhorst
Gropp, Kay, Essen
Groß, Dr. med. dent. Tilmann,  
Münster
Grundmann, Leif, Witten
Gruyter, Hans de, Tönisvorst
Gschiel, Adolf, München
Güldensupp, Hannes, Witten
Gülker, Dr. Jan-Erik, Wuppertal

Gustmann, Dr. Jörg, Herdecke
Gustorff, Prof. Dr. Dagmar,  
Wien, Österreich
Haag, Sigrid, Wetter
Habig, Senator e.h. Wolfgang, Oelde
Hagdorn, Thomas, Dresden
Hahn, Prof. Dr. Eckhart G., Witten
Hahn, Heinz, Arnsberg
Hake, Heinz, Witten
Halama, Margarete, Essen
Hantelmann, Dr. Brigitte, Aachen
Hantke, Janina, Düsseldorf
Happe, Dr. Ute, Brakel
Hardorp, Dr. Benediktus, Mannheim
Harth, Dr. E.H., Saarbrücken
Hartmann, Gregor, Krefeld
Hasenkamp, Michael, Witten
Hatzmann, Prof. Dr. med. Wolfgang,  
Witten
Hebell, Klaus, Witten
Heck, Andreas, Furnes, Norwegen
Heckmann, Dr. Christian, Wuppertal
Hees, Dr. Jörg van, Wuppertal
Heiden, Prof. Dr. Wulf-Uwe an der, 
Witten
Heikenfeld, Mechthild, Witten
Heiland, Dr. Thomas, Dortmund
Heim, Sigrid, Köln
Heinemann, Ulrich, Witten
Heinrich, Prof. Dr. Ulrike, Witten
Heise, Jörg, Aachen
Heise, Dr. Markus, Herne
Hench, Markus, Köln
Henrich, Dr. Norbert, Lüdenscheid
Hepermann, Jutta, Witten
Hermann, Dres. Wilhelm und Marlies, 
Duisburg
Hermeling, Peter, Witten
Herrmann-Pillath, Prof. Dr. Carsten,  
Witten
Herzberg, Dr. Steffen, Witten
Heusser, Prof. Dr. med. Peter, Witten
Heuwing, Winfried, Bottrop-Kirchhellen
Hicke, Dipl.-Ök. Stefan, Wardenburg
Hidajat, Dr. Benny, Eitorf
Hientzsch, Ralph, Frankfurt
Hilgard, Dr. med. Dörte, Herdecke

Hilger, Dr. Richard Alexander,  
Düsseldorf
Hill, Karl-Heinz, Mülheim
Hillenbrand, Christine, Dresden
Hinz, Univ.-Prof. Dr. Rolf, Herne
Hinze, Dr. Olaf, Bad Oeynhausen
Hinz-Heise, Petra, Herne
Hirsch, Dr. Bernhard, Dachau
Hoffmann, Dr. Eric Alexander,  
Witten
Hofmann, Marzellus, Witten
Hofmeister, Britta, Dorsten
Hofstadt-van Oy, Dr. med. Ulrich, 
Heinersreuth
Hohage, Anne, Minden
Hohmann, Dr. Jürgen, Luxemburg
Holch, Astrid, Gröbenzell
Holch, Julian, Gröbenzell
Hollenberg, Jürgen, Oldenburg
Holt, Stefanie, Wuppertal
Holtmann, Dr. med. Martin,  
Waltrop
Holzwarth, Dr. med. Christine, 
Waiblingen
Homeyer, Dr. Gernod, Ulm
Horacek, Dr. med. Thomas, Witten
Horsthofer, Dipl.-Ing. Jürgen, Witten
Hothum, Friederich, Aspisheim
Houben, Hubertus, Recklinghausen
Hoyer, Hans-Florian, Bochum
Huber, Martin Robert, Berlin
Hullmann, Dr. Sebastian, Gevelsberg
Hülshoff, Helmut, Wetter
Humbroich, Knut, Hamburg
Humme, MdB, Christel, Witten
Hurlin, Heike u. Haimo, Witten
Hutter, Prof. Dr. Michael, Berlin
Iasevoli, Dr. med. Mario, Witten
Iber-Schade, Dr. Annerose, Plettenberg 
Imhoff, Dipl.-Oec. Annette, Köln
Inhester, Otto, Dorsten
Irion, Dr. Bärbel, Berlin
Ischebeck, Günther, Wuppertal
Ising, Jan, Düsseldorf
Jackowski, Prof. Dr. Joachim, Witten
Jacob, Werner, Witten
Jansen, Dr. Paul, Unna
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Jansen, Prof. Dr. Stephan A., 
Friedrichshafen
Jasinskaja, Lidia, Dorsten
Jax, Dr. Thomas, Neuss
Jia, Christoph Daniel, Berlin
John, Michael, Norrköping, Schweden
Jöhren, Prof.Dr.med.dent. Hans-Peter, 
Bochum
Joos, Harald, Berlin
Jörg, Prof. Dr. Johannes, Wuppertal
Josef, Dr. Lothar, Mönchweiler
Josefus, Stefan, Witten
Josephs, André, Dortmund
Jung, Dr. Stefan, Berlin
Jüngst, Holger, Witten
Junne, Jaromir, Witten
Kaess, Dr. Herbert, Düsseldorf
Kalkoff, Heinz-Dieter, Dortmund
Kalkutschke, Liane,  
London, Großbritannien
Kallien, Peter, Dortmund
Kaltenborn, Dr. Olaf, Frankfurt
Kamann, Prof. Dr. Walter, Münster
Kaminski, Dr. Andrzej, Witten
Kaminski, Dr. Barbara, Mainz
Kaminski, Michael, Witten
Kammeier, Dr. Heinz, Münster
Kamps, Dipl.-Ing. Norbert, Xanten
Kappler, Prof.Dr. Ekkehard, Innsbruck, 
Österreich
Karoff, Prof. Dr. Marthin, Ennepetal
Katsakoulis, Dr. Grigori, Berlin
Katz, Christoph, Stuttgart
Käufer, Dr. Katrin, Arlington, USA
Kaufmann, Hans, Witten
Kaufmann, Prof. Dr. Michael, Witten
Kedor, Oskar, Sao Paulo, Brasilien
Keitlinghaus, Kristin, Wetter
Kemper, Oliver, Warendorf
Kessel, Dietrich, Witten
Kessler, Theo W., Düsseldorf
Kestner, Thorsten, Hattingen
Ketelhodt, Moritz von, Hamburg
Kettner, Prof. Dr. Matthias, Witten
Kharroubi, Dr. Walid, Iserlohn
Killing-Overhoff, Erika, Witten
Kindler, Dr. Ralf, Witten

Kindsmüller, Ingrid, Hamburg
Kirchner, Dr. Eckhard u. Ulrike, 
Unterschleißheim
Kirschbaum, Dr. Tom, Düsseldorf
Kischlat, Thomas, Bonn
Klapsing-Hessenbruch-Rama,  
Dr. Almuth, Göttingen
Klass, Dr. Monika, Witten
Kleffel, Andreas, Düsseldorf
Klein, Dr. Gesa, Hamburg
Klein, Dr. Heinrich, Linden
Klein, Jens-Philipp, Berlin
Klein, Dr. Mathias, Hamburg
Kleinen, Dr. Hans-Georg, Lauterbach
Kleinheisterkamp, Jutta, Witten
Kleinschmidt, Matthias, Witten
Klemt, Wolfgang, Duisburg
Klett, David, Stuttgart
Klose, Melanie, Witten
Klupsch, Karsten, Düsseldorf
Klupsch, Kristina, Düsseldorf
Klute, Heiko, Herne
Klütsch, Sibylle, Saarlouis
Knoblauch, Dr. Thomas, Hannover
Köbberling, Prof. Dr. Johannes, 
Wuppertal
Koch, Hendrik, Ahlen
Koch, Kathleen, Witten
Koch, Mathias, Leverkusen
Kocikowski, Dr. Roland, Wuppertal
Kohler, Daniel, Hamburg
Köhn, Florian, Hamburg
Kolbe, Gerd, Königswinter
Kolbe, Dr. med. Ulrich, Witten
Kolckmann, Claus u. Mechthilde,  
Alfdorf
Köllmann, Cornelia, Essen
Kölln, Dr. Ines Monika, Flensburg
Komischke, Dr. med. dent. Rebecca,  
Medebach
Kompernaß, Jochen, Witten
Koneczny, Nik, Herdecke
Königs, Dr. Helge Peter, Dortmund
Kopf, Christian, Richmond, 
Großbritannien
Kopp, Dr. Ulla-Christiane, Hamburg
Koppenhöfer, Brigitte, Düsseldorf

Korsch, RA Peter Michael, Düsseldorf
Kortner, Gisela, Witten  
Kotzot, Paul-Franz, Witten
Kozmacs, Dr. Robert, Dortmund
Krabbe, Dr. med. Bernhard, 
Recklinghausen
Krafft, Dr. Hartmut, Gauting
Kraft, Beatrix, Witten
Krägeloh, Jörn, Hagen
Krameyer, Marie-Luise, Essen
Krappen, Dr. Alfred, Geldern
Kraß, Martin, Coesfeld
Krause, Martin, München
Krauss, Gerhard, Ruhpolding
Kreeb, Dr. Martin, Tübingen
Kreitel-Suciu, Anette, Essen
Krekeler, Ralf, Wetter
Krenz, Thomas, Witten
Kretschmer, Dr. med. Manfred, 
Ravensburg
Krillke, Philipp, Herne
Kritzler, Gerhard, Freudenberg
Kriwalsky, Hella, Köln
Kriwalsky, Marcus Stephan, Köln
Kröber, Robert, Berlin
Kroes, Dr. Hendrik, Soest
Kromberg, Dr. Michael, Dortmund
Kronidou-Horst, Nafsika, Horw, Schweiz
Krüger, Helmut, Witten
Krüger, Dr. Peter, Aachen
Krummenauer, Prof. Dr. Frank, Witten
Kruse, Dr. Fritz-Reinhard, Dortmund
Kubski, Heiko, Witten
Kühl, Dipl.-Oec. Hans-Dietrich, Hamburg
Kühme, Dr. med. Florian, Witten
Kühme, Dr. med. Tobias,  
Malmö, Schweden
Kuhn, Michael, Witten
Kühn, Viktor, Lüdenscheid
Kühne, Frank, Bamberg
Kukuk, Philip, Düsseldorf
Kukuk, Sonja, Düsseldorf
Kukulies, Dr. Christian, Düsseldorf
Kunz, Martin, Mainz
Kunze, Stephan, Essen
Kurz, Christof, Berlin
Labonte, Dr. Bernd, Herdecke
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Lammers, Jost, Budapest, Ungarn
Lampson, Prof. Elmar, Hamburg
Lange, Gisela, Hamburg
Langer, Helmut, Wunstorf
Lapisch, Bodo, Berlin
Larsen, Kurt, Neustadt
Lauboeck, Swantje, Dortmund
Laumann, Peter, Hattingen
Lausberg, Werner, Bochum
Lefering, PD Dr. Rolf, Bergisch Gladbach
Legel-Wood, Birgit, Witten
Lehmann, Ellen, Nettetal
Lehmann, Tim, Ebringen
Leidemann, Sonja, Witten
Leidmann, Dr. Walter, Eichstätt
Leimbach, Dr. Anne, Düsseldorf
Leisch-Kampschulte, Dr. Anja, Witten
Lemke, Dr. med. Dieter, Reutlingen
Lemonidis, Konstantinos, Dortmund
Lemonidis, Varsamis, Dortmund
Lemonidou, Ekaterine, Dortmund
Leoprechting, Rainer Freiherr von, 
Brüssel, Belgien
Leoprechting, Claudia von,  
Etterbeek, Belgien
Levermann, Silke, Paderborn
Liedtke, Susanne, Hamburg
Lihotzky, Dr. Nikolai, Wien, Österreich
Linden, Winfried von der, Mülheim
Lindner, Daniel, London, Großbritannien
Lippe, Prof. Dr. Rudolf Prinz zur, Hude
Lippert, Wolfgang, Witten
Lipps, Prof. Dr. Hans-Joachim, Witten
Lohmann, Dr. Hans-Joachim, 
Oberhausen
Lohmann, Klaus, Witten
Lohmann-Voß, Eckart, Witten
Lohmann-Voß, Friedrich, Witten
Lücke, Dr. Vanessa, Hagen
Lüders, Philipp, Karlsruhe
Ludwig, Hannes, Budapest, Ungarn
Luther, Dr. Hanns Ekkehard, Winnenden
Lütjens, Prof. Dr. Jörn, Ahrensburg
Luyken, Dr. med. Reinhard, Berg
Machura, Ursula, Witten
Maierski, Dr. Ullrich, Frankenthal
Maiziére, Maximilian de, Düsseldorf

Mandl, Irene, Dublin, Irland
Manz, Prof. Dr. med. Friedrich, Dortmund
Marczinski, Carsten, Essen
Marder, Andrea und Wolfgang, Herdecke
Markowski, Marc Oliver, Bochum
Marks, Walter, Witten
Marstrander, Nicolay, Tutzing
Martini, Prof. Dr. Angela, Witten
Marwinski, Dr. med. dent. Gabriele, 
Bochum
Marx, Hans Rudolf, Witten
Marx, Dr. Karl-Uwe, Unna
Marx, Lydia, Witten
Matthiessen, Prof. Dr. Peter, Herdecke
Mattner, PD Dr. Frauke, Burgwedel
Maurer, Ralf, Witten
May, Dr. Michael, Köln
Mayerhöfer, Dr. Gerd, Düsseldorf
Mazurek, Ulrich, Wuppertal
Meinhardt, Holger, München
Meisel, Dr. Margareta, Hattingen
Meismann, Guido, Raesfeld
Meissen, Dr. med. dent. Richard, 
Duisburg
Meißner, Anne, Leer
Meißner, Dr. Jens O., Weil am Rhein
Merchert-Werhahn, Gudula, Mainz
Mertens, Jörg, Hamburg
Merz, Matthias, Weinheim
Meurer, Frank Mirko, Köln
Mey, Gebhard M.H., Kempen
Meyer, Martin, Witten
Meyer, Matthias, Bochum
Meyer-Hamme, Dr. Kai, Ludwigsburg
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Zum 30-jährigen Jubiläum des Right Live-
lihood Award, bei uns als Alternativer No-
belpreis bekannt, diskutierten in Bonn ehe-
malige Preisträger über Lösungsansätze zur 
Welternährungskrise. Sieben Teilnehmern, 
alle Experten in Agrar- und Nahrungsfra-

gen, haben wir vor Ort die Frage gestellt: 
„Wann werden alle Menschen auf dieser 
Erde genug zu Essen haben?“ Ihre Ansätze 
sind verschieden, in einem Punkt aber wa-
ren sich alle Preisträger einig: Es ist genug 
Nahrung da, sie wird nur falsch verteilt.

Der Alternative Nobelpreis wird jährlich an 
Initiativen und Menschen verliehen, die 
sich zum Ziel gesetzt haben, globale Prob-
leme zu lösen. Er wurde vom deutsch-
schwedischen Philatelisten und Schriftstel-
ler Jakob von Uexküll ins Leben gerufen.

Wann werden

alle 
Menschen genug 
zu essen haben?

Die herkömmliche Landwirtschaft darf 
nicht weiter mit Steuern unterstützt wer-
den. Es ist unser Geld, wir sollten also ge-
fragt werden, welche Landwirtschaft wir 
wollen. Staatliche Subventionen fördern 
die Zerstörung der biologischen Vielfalt, 
die ja die Grundlage von Nahrung ist. Je-
der kann etwas tun, indem er möglichst 
biologisch und lokal konsumiert. Ständig 
wird uns eingeredet, Bio-Lebensmittel sei-
en nur für Reiche. Das stimmt nicht: Sie 
nützen den armen Bauern, die Bio-Pro-
dukte anbauen. Und Solidarität mit ihnen 
bedeutet, sich ökologisch zu ernähren.

» «

Right Livelihood Award 2007Vandana ShiVa, 58 

Vandana Shiva wuchs im indischen Dehradun am Himalaya auf, ihre Eltern waren Bauern. Für ihr Physikstudium ging sie nach Kanada, statt einer 
wissenschaftlichen Karriere dort entschied sich Shiva jedoch, zurück nach Indien zu ziehen. Seit den 1970ern engagiert sie sich bei der Fraueninitiative 
Chipko, die für den Erhalt der Wälder kämpft. 1982 gründete sie die Research Foundation for Science, Technology and Ecology, die unter anderem die 
Graswurzelbewegungen unterstützt. Vandana Shiva gilt als eine der wichtigsten globalen Aktivisten für Biodiversität und ökologische Landwirtschaft.

Alternativer Nobelpreis 2007

Protokolle Catharina Swantje Muuß, Marc Winkelmann  FotoS Mareike Foecking 
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Im Sog 
der Stadt

bereits fest: nicht annähernd genug. Auch die Macher 
der gerade zu Ende gegangenen EXPO in Shanghai 
mühten sich redlich um eine Vision. „Better City, bet-
ter Life“, lautete das Motto, rund 70 Millionen Besu-
cher ließen sich sechs Monate lang in eine hoffnungs-
volle Zukunft entführen.

Große Ambitionen für Europa hat die EU 2007 un-
ter deutscher Ratspräsidentschaft in der „Leipzig-
Charta“ defi niert: Grundsätze einer nachhaltigen 
Stadtentwicklung, etwa die Steigerung der Energie-
effi zienz und die Förderung sozial benachteiligter 
Stadtquartiere. „Damit sind wir weltweit führend“, 
sagt Jan Mücke, Parlamentarischer Staatssekretär im 
Bundesministerium für Verkehr, Bau und Stadtent-
wicklung. Gleichzeitig schränkt er ein: „Dieses Leit-
bild ist nicht global anwendbar, es ist selbst für eini-
ge EU-Mitgliedsstaaten eine echte Herausforderung.“ 

Keine Frage: Die Probleme und ihre Lösungen in 
den Cities dieser Welt sind unterschiedlich. Doch gibt 
es drei große Herausforderungen, die laut Experten 
alle anderen überragen: Es geht um Verpestung, Ver-
elendung, Verantwortungsteilhabe. Und auch das ist 
allen klar: Die Mega-Probleme hängen zusammen.

Ausgangspunkt Umwelt. Der Klimawandel stellt 
die Städte weltweit vor die drängendsten Probleme 
und nimmt sie doppelt in die Pfl icht: als Hauptverur-
sacher einerseits, als potenziell Leidtragende ande-
rerseits. Erwartet werden steigende Meeresspiegel, 
Starkregen, extreme Hitzetage, Dürren, Stürme. In 
ihrem Bemühen, das Klima zu schützen, gelten eini-
ge Städte in der EU als Vorreiter für die Zukunft. Zum 
Beispiel Hamburg, von der Europäischen Kommissi-
on als „European Green Capital 2011“ ausgezeichnet: 
Die Industrie- und Hafenstadt trägt eine besondere 
Verantwortung gegenüber der Umwelt und ist, so be-
scheinigt ihr die EU, auf einem guten Weg (Seite 28). 

TEXT Julia Schoon, Christine Wollowski (Rio de Janeiro)   
FOTOS Lisa Wiltse (Rio de Janeiro), Achim Multhaupt (Hamburg, S.31), 

Andrew Spencer (Kaikoura)   ILLUSTRATION Nina Eggemann

Jahr für Jahr ergießen sich Ströme von Mil-
lionen Menschen in die Städte dieser Welt. 
Sie verschärfen die Probleme der Umwelt-
verschmutzung und Verelendung. Doch 
es gibt Lösungen, die Hoffnung machen. 
enorm hat sie sich angesehen

I
rgendwann hatte der Mensch einfach die Kon-
trolle verloren. Dabei hatte er sie doch geplant, 
gebaut, gepfl egt. Doch dann entglitt die Stadt 
seiner Hand. Und eines der größten Probleme 
der Menschheit war geboren.

Metropolen, Mega-Cities, Moloche. Einige blähen 
sich in atemberaubendem Tempo auf, unkontrolliert, 
ohne jede Strategie, wie ein Krebsgeschwür. Die Hälf-
te der Menschheit lebt seit 2008 in Städten, 2030 
werden es zwei Drittel sein. Derzeit verbrauchen die 
Stadtbewohner drei Viertel der globalen Energie, pro-
duzieren 80 Prozent des weltweiten Abfalls. Nirgends 
ist die Kluft zwischen Arm und Reich größer – bereits 
jetzt lebt ein Drittel der Bevölkerung aller Entwick-
lungsländer in Slums. „Die globale Urbanisierung“, 
sagt Inga Klevby vom UN-Habitat, dem Programm 
der Vereinten Nationen für menschliche Siedlungen, 
„ist die größte Herausforderung des 21. Jahrhunderts.“

Versuche, etwas zu ändern, gab es gerade in den 
vergangenen Jahren viele. 1992 schrieben 178 Staa-
ten beim Umwelt- und Entwicklungsgipfel der UN 
ihre guten Absichten in der Agenda 21 fest. Wie viel 
seitdem geschehen ist, soll in zwei Jahren bilanziert 
werden, beim „Rio+20“-Gipfel. Das Ergebnis steht 
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Korruption ist in Deutschland verboten, Mauscheleien bei der Vergabe  
von Projekten sind aber nicht selten. Integritätspakte, im Ausland schon lange  

etabliert, sollen für Transparenz und fairen Wettbewerb sorgen. In der  
Vergangenheit hierzulande verpönt, werden sie jetzt zum Erfolgsmodell

Weiße Westen, 
schwarze Schafe

H
ans-Jürgen Hube wünscht 
sich vor allem eines: Dass 
endlich wieder Ruhe ein-
kehrt bei der Berliner Woh-
nungsbaugesellschaft How-

oge. Hube ist als Compliance-Beauftragter 
dafür zuständig, dass sich alle Mitarbeiter 
an die ethischen Grundsätze des landesei-
genen Unternehmens halten. Doch gegen 
die Skandale und Negativschlagzeilen die-
ses Jahres war er machtlos. Erst protestier-
ten die Mieter gegen die Sanierung der 
Plattenbauten im Berliner Stadtteil Buch 
und geplante Mieterhöhungen. Dann kam 
der eigentliche Skandal ans Licht: Die 
Howoge hatte Planungsaufträge vergeben, 
ohne sie ordnungsgemäß auszuschreiben. 
Hube war ahnungslos: „Es haben wohl Mit-
arbeiter darauf hingewiesen, dass etwas 
nicht richtig läuft. Doch an mich hat sich 
niemand gewandt.“ Gegen die beiden Ge-
schäftsführer hätte er sowieso kaum etwas 
ausrichten können. Als aufflog, dass sie 
Firmen bei der Vergabe bevorzugt hatten, 
mussten beide Chefs Anfang März ihren 
Hut nehmen. Ihre Pläne in Buch musste 
die Howoge erstmal verschieben.

Jetzt will das Unternehmen die 2300 
Wohnungen im Berliner Norden endlich 
sanieren und gleichzeitig das Vertrauen 
der Bewohner zurückgewinnen. „Wir dürf-
ten nicht noch einmal in die Schmuddel-
Ecke geraten“, sagt Hube. Er holte sich 
Hilfe von Transparency International. Die 
Organisation kämpft weltweit gegen Kor-
ruption und soll die Arbeiten in Buch be-
gleiten. Damit Aufträge bei großen öffent-
lichen Projekten korrekt vergeben werden, 
lässt Transparency International die Auf-
traggeber, Bieter und  Auftragnehmer ei-
nen Integritätspakt unterschreiben. In die-
sen zivilrechtlichen Verträgen verpflichten 
sich beide Seiten zu „integerem“ Verhal-
ten – ohne Bevorzugungen, Bestechungs-
versuchen oder anderen unerlaubten Ab-
sprachen. 

Die Idee dazu entstand 1995 in Berlin, 
am Küchentisch von Transparency-Grün-
der Peter Eigen. Bisher hatte er Korrupti-
on immer nur angeprangert, jetzt wollte 
Eigen ein echtes Gegenmittel anbieten. 
„Er ist der Vater der Idee, aber ich habe 
das Baby großgezogen“, sagt sein Mitstrei-
ter Michael Wiehen, der Ethikbeauftragte 

von Transparency Deutschland. Jahrelang 
hatte Wiehen nur im Ausland Erfolg mit 
dem Vertrag gegen Bestechung. Jetzt hofft 
der 78-Jährige endlich auf den Durchbruch 
in Deutschland. Die Howoge ist nach zwei 
öffentlichen Kliniken in Bremen und Han-
nover der dritte Auftraggeber, der inner-
halb eines Jahres unterschrieben hat.

Dass aber noch viel Luft nach oben ist, 
zeigen aktuell Stuttgart 21 oder der Bau 
der Hamburger Elbphilharmonie. Zumin-
dest mangelnde Transparenz ist das Prob-
lem der Projekte – zum Teil was die Auf-
tragsvergabe betrifft, auf jeden Fall aber 
bei der Frage, warum die Kosten explodie-
ren. In Stuttgart werden aus 2,9 Milliar-
den Euro wohl mindestens 4,55, in Ham-
burg schnellten die Kosten von 186,7 auf 
über 500 Millionen Euro. Das Warum ist 
kaum noch zu klären. Da wünscht sich 
nicht nur der Steuerzahler, an der Elbe 
zum Beispiel mit 323 Millionen Euro be-
teiligt, mehr Transparenz. Auch Kanzlerin 
Angela Merkel ermahnte im Oktober die 
Bauträger von Stuttgart 21: „Sagt am An-
fang den richtigen Preis!“ 

Wie funktioniert ein Integritätspakt? Er 
wird geschlossen zwischen Unternehmen, 
die sich gegenseitig versprechen, alle Re-
geln der öffentlichen Vergabe zu befolgen. 
Korruption verbietet das Gesetz ohnehin. 
Doch der Pakt soll auch das letzte Schlupf-
loch für Absprachen schließen. Der Auf-
traggeber auf der einen Seite verspricht 
den Bietern, alle gleich zu behandeln. Hat 
etwa einer der Bewerber eine Frage zum 
Projekt, sollte der Bauherr seine Antwort 
an alle Bewerber schicken. Die Bieter auf 
der anderen Seite dürfen sich untereinan-
der nicht absprechen und nicht versuchen, 
Mitarbeiter des Auftraggebers zu beein-
flussen. Sie unterschreiben den Vertrag, 
bevor sie ihr Gebot abgeben. 

Zwei Regeln des Paktes gehen über gel-
tendes Recht hinaus. Erstens engagiert der 
Bauherr einen Monitor, meist einen Ex-
perten für Baurecht oder Ingenieurwesen, 
der alle Vergaben kontrolliert. Zweitens 
muss derjenige, der den Vertrag bricht, 
der anderen Seite Schadensersatz zahlen. 

Vor 15 Jahren schien es nahezu unmög-
lich, dass ein deutscher Bauherr diesen 
Vertrag unterschreibt. Damals kassierte 
Wiehen direkt beim ersten Versuch eine 

Abfuhr. Als Pilotprojekt hatte er sich Mit-
te der 1990er den Neubau eines Großflug-
hafens im Raum Berlin ausgesucht. „Kalt 
erwischt hat mich die Ablehnung nicht“, 
sagt Wiehen. „Damals haben alle so getan, 
als gäbe es Korruption in Deutschland 
nicht.“ Er beschloss, sein Konzept erst im 
Ausland reifen zu lassen. Der Durchbruch 
gelang 2000 in Pakistan. Die Stadt Karat-
schi schrieb einen Auftrag für die Trink-
wasserversorgung aus und kündigte an, 
mit Transparency zusammenzuarbeiten. 
Prompt ist die Zahl der Bieter um die Hälf-
te gesunken, die gebotenen Preise waren 
nur noch halb so hoch wie zuvor. Korrup-
te Bieter, die ihre Leistung bislang über-
teuert verkauft hatten, blieben weg. „Da 

Der Schaden, den Korruption in Deutsch­
land verursacht, ist nicht messbar. Denn  
häufig zeigen Unternehmen Bestechungs­
versuche nicht an – egal ob sie von den eigen­
en Mitarbeitern oder von der Konkurrenz aus­
gehen. Experten schätzen die Dunkelziffer 
auf bis zu 95 Prozent. Das Bundeskriminal­
amt hat Korruptionsdelikte zuletzt im Jahr 
2009 gezählt: Damals stellte die Polizei ins­
gesamt 6354 Straftaten fest. Es gab 1904 
Ermittlungsverfahren, wobei ein Verfahren 
mehrere Straftaten behandeln kann. Auffäl­
lig ist, dass vor allem in der öffentlichen Ver­
waltung bestochen wird: 2009 fanden hier 
knapp die Hälfte aller polizeilich bekannten 
Korruptionsfälle statt, 2007 waren es sogar 
79 Prozent. Die Organisation Transparency 
International veröffentlicht einmal im Jahr 
den Corruption Perceptions Index (CPI). Der 
CPI listet Länder nach dem Grad auf, in dem 
dort Korruption bei Amtsträgern und Politi­
kern wahrgenommen wird. Transparency 
stützt sich dabei auf Experten­ und Manager­
umfragen durch verschiedene, unabhäng ige 
Institutionen. Der CPI beruht also nicht auf 
empirischen Zahlen, sondern auf Meinun­
gen. 2009 listete der Index 180 Länder auf, 
Deutschland steht aktuell auf Platz 14. Bei 
unseren Nachbarn in Dänemark (Platz 2), 
der Schweiz (Platz 5) oder den Niederlan­
den (Platz 6) nehmen die Experten deutlich 
weniger Korruption wahr. /
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